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      An einem Montagvormittag im Februar, kurz vor halb zwölf, ging ich ins Vorderzimmer, machte die Verbindungstür zum Büro hinter mir zu und sagte zu Wolfe: »Miss Blount ist da.«


      Mein Brötchengeber saß vor dem Kamin, riß eine Handvoll Blätter aus einem Buch und warf sie ins Feuer »Wer ist Miss Blount?« knurrte er.


      Ich betrachtete ihn mißbilligend, was allerdings nicht den mindesten Eindruck auf ihn machte, weil er es gar nicht bemerkte. »Sie ist die Tochter von Matthew Blount, dem Chef der Blount-Textil, der wegen Mordverdachts sitzt, und sie ist für halb zwölf mit Ihnen verabredet. Tun Sie bloß nicht so, als hätten Sie das vergessen. Sie wußten genau, daß die Einäscherung des Schmökers länger als eine halbe Stunde dauern würde. Dabei fällt mir ein - wie verträgt sich das eigentlich mit Ihren reichlich gesalzenen Bemerkungen über Leute, die Bücher verbrennen?«


      »Das Buch hier hat mich siebenundvierzig Dollar und fünfzig Cent gekostet, und ich vernichte es, weil es sich bei gründlicher Überprüfung als subversiv und unerträglich beleidigend herausgestellt hat.« Wieder flatterten ein paar Blätter ins Feuer. »Ich bin jetzt nicht in der Stimmung, mir von einer Frau die Ohren volljammern zu lassen. Sagen Sie ihr, sie möchte nach dem Lunch wiederkommen.«


      »Von mir aus gern. Aber wie verträgt sich das mit Ihren wenig schmeichelhaften Bemerkungen über Leute, die sich vor Verabredungen drücken?«


      Eine längere Pause trat ein. Dann brummte er: »Also gut, holen Sie sie her.«


      Ich ging ins Büro zurück, machte vorsichtshalber die Verbindungstür zu und baute mich vor dem roten Ledersessel an der Schmalseite von Wolfes Schreibtisch auf. Unsere Besucherin legte den Kopf in den Nacken und sah mich gespannt an.


      »Bevor ich Sie in die Höhle des Löwen führe, möchte ich Ihnen einen kleinen Wink geben«, sagte ich zu ihr. »Mr. Wolfe sitzt nebenan, was er sonst nie tut, aber es ist der einzige Raum mit einem Kamin. An sich haßt er offenes Feuer, weil es seiner Meinung nach das Denkvermögen lahmlegt; da aber seine derzeitige Betätigung den Grips nicht weiter beansprucht, macht das nichts. Er hockt auf einem Stuhl, der viel zu schmal für ihn ist, reißt Blätter aus einem Buch und wirft sie ins Feuer. Sie brauchen keine Angst zu haben, gemeingefährlich ist er nicht; er hat ab und zu solche Anfälle. Bei dem Buch handelt es sich um Websters Neues Internationales Lexikon, das er für subversiv und beleidigend hält, weil es mit der englischen Sprache Schindluder treibt. Die ganze letzte Woche hab' ich nichts anderes zu hören bekommen. Ich erzähle Ihnen das alles, damit Sie sich nachher nicht wundern. Oder wollen Sie lieber noch mal wiederkommen? Nach dem Lunch dürfte er über das Schlimmste hinweg sein.«


      Sie starrte mich erstaunt an. »Er verbrennt ein Lexikon?«


      »Stimmt. Aber das ist noch gar nichts. Einmal hat er ein Kochbuch verbrannt, weil darin behauptet wurde, man müßte einen Schinken enthäuten, bevor man ihn zusammen mit Limabohnen in den Topf tut. Lesen und Essen sind nämlich seine Lieblingsbeschäftigungen, und wenn ihm dabei was in die Quere kommt, wird er fuchsteufelswild.«


      »Ich will nicht noch mal herkommen.« Sie stand auf. »Ich möchte sofort mit ihm sprechen.«


      Der Haken bei der Sache war, daß sie sich womöglich nicht mehr blicken ließ, falls ich sie jetzt abwimmelte, und das hätte mich gewurmt. Bisher sah es ganz so aus, als könnten wir uns Matthew Blount als Klienten angeln, und falls die Zeitungsberichte und die Gerüchte, die in der Stadt umliefen, nicht trogen, dann war erstklassige Ermittlungsarbeit genau das, was der Mann dringend brauchte; und er konnte sie bezahlen - sogar Wolfes gepfefferte Honorarforderungen würden ihm nichts ausmachen. Deshalb wollte ich seine Tochter nicht gern verscheuchen - und dann war da noch ihr Gesichtsausdruck. Ich meine nicht nur die heruntergezogenen Mundwinkel, sondern auch ihren Blick. So ziemlich jedem, der hilfesuchend zu uns kommt, kann man seine Misere von den Augen ablesen - und sie war am Rande der Verzweiflung. Falls ich sie wegschickte, würde sie sich vielleicht an irgendeine miese Agentur wenden, die weder über einen Strategen wie Nero Wolfe noch über einen so begabten Spürhund wie mich verfügte.


      »Okay, aber ich hab' Sie gewarnt.« Ich schnappte mir mein Notizbuch und hielt Miss Blount die Tür auf. Sie ließ ihren Pelzmantel, einen hellen Nerz, über der Rücklehne des Sessels liegen und begab sich mutig ins Vorzimmer.


      Ich holte zwei Stühle für uns; da Wolfe jedoch in voller Breite dicht vor dem Kamin saß, konnte ich ihm den Gast nicht direkt vor die Nase setzen. Er dachte natürlich nicht daran, sich zu erheben, weil auf seinen Knien noch immer zwei Drittel des Lexikons ruhten, aber er wandte der Besucherin wenigstens den Kopf zu, nahm sie in Augenschein und fragte: »Haben für Sie die Verben >zumuten< und >zutrauen< denselben Sinn, Miss Blount?«


      Sie zog sich geschickt aus der Affäre. Sie sagte einfach: »Nein.«


      »Nun, in diesem Buch hier wird das Gegenteil behauptet. Pfui! Sie wollten mich sprechen?«


      »Ja. Mein Vater ist ... er steht unter Mordverdacht und wurde verhaftet. Vor zwei Wochen starb ein Mann ... an Gift und -«


      »Ich lese jeden Morgen die Zeitung. Warum kommen Sie zu mir?«


      »Ich weiß, daß mein Vater unschuldig ist, und ich möchte, daß Sie seine Unschuld beweisen.«


      »Hat Ihr Vater Sie geschickt?«


      »Nein.«


      »Oder sein Anwalt, Mr. Kalmus?«


      »Nein, niemand hat mich geschickt. Ich bin von allein gekommen und habe 22.000 Dollar mitgebracht.« Sie klopfte auf die Handtasche aus braunem Leder, die auf ihrem Schoß lag. »Ich mußte ein paar Wertgegenstände verkaufen, um das Geld zusammenzukriegen, aber wenn es sein muß, kann ich noch mehr beschaffen. Mein Vater und meine Mutter dürfen von der Sache nichts erfahren, und Dan Kalmus auch nicht.«


      »Warum dürfen sie nichts davon erfahren?« Wolfe führte das Zerstörungswerk an dem Lexikon fort.


      »Weil sie es nicht zulassen ... weil sie es mir verbieten würden. Mein Vater jedenfalls wäre ganz bestimmt nicht damit einverstanden.« Sie drückte die Handtasche mit beiden Händen an die Brust. »Mr. Wolfe, ich kam zu Ihnen, weil ich nicht anders konnte. Ich wußte im voraus, daß ich Ihnen Dinge würde erzählen müssen, die eigentlich kein Mensch erfahren dürfte. Das ist die erste gute Tat in meinem Leben. Es ist nämlich leider so mit mir, daß ich gar nichts tue - weder Gutes noch Böses -, und was hat so ein Leben überhaupt für einen Sinn? Ich bin 22 Jahre alt, und deshalb hab' ich 22.000 Dollar mitgebracht.«


      Sie schluckte krampfhaft. »Es - es war nicht leicht für mich. Dan Kalmus ist seit vielen Jahren der Anwalt meines Vaters. Auf Geschäftssachen versteht er sich vielleicht, aber für diesen besonderen Fall ist er nicht der richtige Mann. Ich weiß bestimmt, daß er nicht der richtige Mann dafür ist; ich kenne ihn seit meiner Kindheit. Letzte Woche bat ich ihn, er sollte sich an Sie wenden, aber er lachte mich aus und sagte, Ihre Arbeitsmethoden gefielen ihm nicht. Er sagte, er wüßte genau, was er täte, und alles würde wieder gut werden; aber das ist nicht wahr. Ich habe Angst.« Sie beugte sich vor. »Mr. Wolfe, man wird meinen Vater verurteilen.«


      Wolfe grunzte. »Falls Ihr Vater den Wunsch hätte, mich zu engagieren, wäre ich eventuell bereit dazu, auch wenn sein Anwalt seine Zustimmung verweigert. Allerdings würde das meine Arbeit erschweren.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Solange Dan Kalmus dagegen ist, wird mein Vater nichts unternehmen und meine Mutter auch nicht. Ich bin die einzige, und ich kann Sie doch engagieren, oder nicht?«


      »Ausgeschlossen. Es wäre sinnlos. Ohne die Unterstützung Ihres Vaters und seines Anwalts könnte ich keinen Finger rühren.« Wolfe ließ seine Enttäuschung weiter an dem Lexikon aus. 22.000 Dollar waren zwar keine Rekordsumme, aber auch nicht zu verachten.


      »Das ist albern«, sagte Miss Blount. »Mir scheint, die Hitze hat auf Ihr Denkvermögen eingewirkt. Wissen Sie, warum ich so versessen darauf war, daß Sie meinem Vater helfen sollten? Weil ich mir einbildete, Sie könnten einfach alles. Sie sollen wahre Wunder vollbringen, das sagt jeder, und Dan Kalmus nannte Sie einen Hexenmeister. Er möchte nur nicht, daß Sie sich in seinen Fall einmischen. Er sagte wörtlich >mein Fall<, und dabei ist es gar nicht sein Fall, sondern der Fall meines Vaters!«


      »Ja«, pflichtete Wolfe bei. »Der Fall Ihres Vaters und nicht Ihrer. Sie müssen -«


      »Es ist auch mein Fall! Ich hab' Ihnen doch gesagt, es ist die erste gute Tat in meinem Leben!« Sie beugte sich vor, griff nach seinem Handgelenk und klammerte sich daran fest. »Übernimmt ein Hexenmeister nur todsichere Aufträge? Vielleicht sind Sie der einzige Mensch auf Erden, der meinen Vater davor bewahren kann, wegen eines Mordes verurteilt zu werden, den er nicht begangen hat. Wenn ich so klug wäre wie Sie, würde ich nicht eine Sekunde lang zögern. Ich kann Ihnen alles erzählen, was Sie wissen müssen; dazu brauchen Sie weder meinen Vater noch seinen Anwalt. Und ich werde Ihnen Dinge sagen, die Sie von sonst niemandem erfahren würden, wie zum Beispiel, daß Dan Kalmus meine Mutter liebt. Dan Kalmus würde es Ihnen nicht verraten, und mein Vater könnte es Ihnen nicht verraten, weil er keine Ahnung davon hat.«


      Sie ließ sein Handgelenk los, und Wolfe machte sich wieder mit böser Miene und unverhohlenem Ingrimm über das Lexikon her. Miss Blount hatte mehrere Nägel auf den Kopf getroffen, als sie ihn als Hexenmeister und rettenden Engel bezeichnete - von den 22.000 Dollar ganz zu schweigen. Er kämpfte noch mit sich, aber er war gerührt.


      »Woher wissen Sie, daß Ihr Vater den Mord nicht begangen hat?« knurrte er. »Ist das nur die Meinung einer pflichtbewußten Tochter, oder haben Sie Beweise dafür?«


      »Beweise habe ich nicht. Alle Indizien belasten ihn. Aber ich sage das nicht nur anstandshalber; ich weiß es wirklich. Ich kenne meinen Vater gut genug, um -«


      »Damit ist mir nicht geholfen. Ich soll die Unschuld eines Mannes beweisen - und zwar gegen seinen Willen und ohne sein Wissen -, eines Mannes, der trotz seines Vermögens und seiner gesellschaftlichen Stellung wegen Mordes verhaftet worden ist. Die Verdachtsgründe müssen sehr überzeugend sein, sonst hätte sich der Staatsanwalt nicht zu diesem Schritt entschlossen. Falls ich den Auftrag übernehme, wären Sie mein Klient und nicht Ihr Vater.«


      »Na schön, ich bin einverstanden.« Sie machte die Handtasche auf.


      »Ich sagte, falls. Die Aufgabe wäre absurd, aber auch verlockend. Ich müßte allerdings alles hören - nein, zunächst mal das, was Mr. Goodwin und ich bereits wissen.« Er sah mich an. »Archie. Was wissen wir von der Sache?«


      »Alles?« fragte ich. »Oder bloß das Wichtigste?«


      »Alles. Danach wird sich zeigen, ob Miss Blount dem noch etwas hinzufügen kann.«


      »Okay.« Ich wandte mich unserer mutmaßlichen Klientin zu. »Ich fasse das zusammen, was ich in der Zeitung gelesen und sonst so gehört habe. Verbessern Sie mich, wenn mir ein Fehler unterläuft. Der Gambit-Klub ist in zwei Etagen eines alten Backsteinhauses in der Zwölften Straße West untergebracht. Er hat etwa sechzig Mitglieder - Geschäftsleute, Akademiker und zwei Bankiers. Für einen Schachclub ist er ziemlich exklusiv. Am Dienstag, dem 30. Januar, stieg in dem Klub eine Art Sensation. Ein Mann namens Paul Jerin, 26 Jahre alt und kein Mitglied, hatte sich erboten, zwölf Simultanpartien blind zu spielen.


      Und jetzt zu Paul Jerin. Das, was ich über ihn weiß, stammt aus der Zeitung und von Gerüchten her. Er war ein sonderbarer Kauz und hatte drei Einnahmequellen: Er verfaßte Verse für Glückwunschkarten, produzierte sich auf Gesellschaften als Zauberkünstler und würfelte, wobei er meistens gewann. Er war außerdem ein hervorragender Schachspieler, aber er spielte nur zum Vergnügen und nicht bei Turnieren. Wann ungefähr lernten Sie ihn kennen?«


      »Vor einem Jahr etwa. Auf einer Party.«


      »Danach sahen Sie einander ziemlich häufig. Ob er hinter Ihnen her war oder Sie hinter ihm, weiß ich nicht. Ich habe beide Versionen gehört. Sie sind sich doch im klaren darüber, daß in einem solchen Fall der Klatsch blüht. Als Sie erfuhren, daß er Schach spielte, arrangierten Sie eine Partie zwischen ihm und Ihrem Vater, und von da an kreuzte er immer wieder in der Wohnung Ihrer Eltern auf. So wurde mir's wenigstens erzählt. Oder stimmt das nicht?«


      »Nein, nicht ganz. Er war nur an drei Abenden bei uns, um mit meinem Vater Schach zu spielen. Mir sagte er später, mit meinem Vater mache es ihm keinen Spaß; es wäre zu leicht. Bei der letzten Partie gab er meinem Vater einen bereits geschlagenen Turm zurück und setzte ihn trotzdem matt. Das war vor Monaten, und danach kam er nicht mehr zu uns.«


      »Aber Sie trafen sich doch noch mit ihm, stimmt's? Es geht sogar das Gerücht um, daß Sie ihn heiraten wollten, und daß ihr Vater -«


      »Unsinn. Ich dachte nicht im Traume daran, ihn zu heiraten. Und ich sah ihn gar nicht so oft. In den letzten drei Monaten traf ich ihn insgesamt fünfmal - auf Parties. Er war ein fabelhafter Tänzer, aber als Heiratskandidat kam er nicht in Frage. Jedenfalls nicht für ein Mädchen mit gesundem Menschenverstand.«


      Ich nickte. »Schön, den Klatsch hätten wir hinter uns. Aber Sie haben immerhin Ihren Vater dazu veranlaßt, den Zirkus im Gambit-Klub zu arrangieren.« Wir mußten ziemlich laut sprechen, weil Wolfe dem Webster-Lexikon sehr geräuschvoll zu Leibe ging.


      »Danach hat man mich bei der Polizei auch gefragt. Das Ganze kam folgendermaßen zustande: Der Vorschlag ging von Paul aus; er sagte, es würde ihm einen Heidenspaß machen, die ganze Bande matt zu setzen. Das erzählte ich meinem Vater, und da meinte er, ein paar von den Klubmitgliedern wären bestimmt imstande, Paul beim Blindspiel zu besiegen, und daraufhin vereinbarte er das Turnier.«


      »Okay, er deichselte es also. Das ist natürlich wichtig. Wußte Ihr Vater, daß Paul während des Spiels immer heiße Schokolade trank?«


      »Ja. Paul trank so ziemlich in allen Situationen heiße Schokolade. Alle seine Bekannten wußten das.«


      »Dann wollen wir uns jetzt mit dem Abend des 30. Januar befassen. Frauen waren in dem Klub nicht zugelassen, oder?«


      »Nein.«


      »Die folgenden Tatsachen stammen aus Zeitungsberichten. Mordfälle interessieren mich immer, aber meine volle Aufmerksamkeit widme ich ihnen natürlich nur, wenn wir unsere Finger drin haben. Unterbrechen Sie mich bitte, wenn ich irgendwas falsch darstelle. Also an jenem Abend waren etwa vierzig Mitglieder im Klub versammelt. Hinzu kamen Paul Jerin, Bernhard Nash, der Verwalter, und Tony Laghi, der Koch. In einem Saal im Erdgeschoß hatte man an den zwei Längswänden je sechs Schachtische aufgestellt, und an jedem saß ein Spieler mit dem Rücken zur Wand. Auf dem breiten Gang zwischen den beiden Tischreihen konnten die übrigen Klubmitglieder umherwandern und die einzelnen Partien begutachten. Ist das richtig?«


      »Ja.«


      »Vier Mitglieder fungierten außerdem als Boten zwischen den Spielern im Saal und Paul Jerin, der in der angrenzenden Bibliothek auf einer Couch saß. Die Tische waren numeriert, und jeder Bote bediente drei Tische. Sobald das Signal zum Beginn gegeben war, begab sich ein Bote zu Jerin und -«


      »Nein, das ist nicht richtig. Ein Mann, der blind spielt, hat Weiß auf allen Brettern und eröffnet das Turnier.«


      »Gut. Es sei ihm gegönnt. Wann immer ein Spieler einen Zug gemacht hatte, begab sich der zuständige Bote zu Jerin, gab die Nummer des Tisches und den Zug an, nahm Jerins Weisung entgegen und richtete sie dem betreffenden Spieler aus. Ist das so richtig?«


      »Ja.«


      »Also, das schlucke ich nicht. Ich hab' mich selbst ein bißchen mit Schach abgegeben, und ich glaube einfach nicht, daß jemand zwölf Partien gleichzeitig im Kopf haben kann, ohne die Figuren auf den Brettern zu sehen. Ich weiß, daß es Männer gibt, die zwanzig und mehr Partien gleichzeitig blind gespielt haben sollen, aber ich glaub's trotzdem nicht.«


      Wolfe grunzte. »Solch ein Mann ist ein lusus naturae — ein Naturwunder.«


      »Ist das wichtig?« fragte ich ihn.


      »Nein.«


      Ich konzentrierte mich wieder auf Sally Blount. »Das Turnier begann nicht um halb neun wie ursprünglich vorgesehen, sondern erst um acht Uhr vierzig, also mit zehn Minuten Verspätung. Von da an war Jerin allein in der Bibliothek, außer wenn einer der vier Boten bei ihm aufkreuzte. Es waren Charles W. Yerkes, ein Bankier, Daniel Kalmus, ein Anwalt, Ernst Hausman, ein reicher Makler, der im Ruhestand lebt und den Klub mitgegründet hat, und Morton Farrow, ein Neffe von Mrs. Matthew Blount, Ihrer Mutter.« Ich legte eine Pause ein und dachte angestrengt nach. »Bedaure, aber ich komme nicht mehr darauf, womit Ihr Vetter Morton sich seinen Lebensunterhalt verdient.«


      »Er ist in der Firma meines Vaters beschäftigt.« Sie zog die Brauen hoch, so daß ihre großen Augen noch größer wurden. »Mir scheint, Ihr Gedächtnis funktioniert auch dann, wenn Sie den Dingen nicht Ihre volle Aufmerksamkeit schenken.«


      »Tja, mein Gedächtnis ist so gut, daß ich in diesem Punkt praktisch schon ein Wunder bin. Eigenlob stinkt bekanntlich, deshalb will ich lieber zugeben, daß ich die Berichte noch mal überflogen habe, nachdem Sie angerufen hatten. Weiter im Text: Ihr Vater saß am Tisch Nummer sechs. Der Verwalter und der Koch hielten sich in der Küche im Souterrain auf. Kurz nach Beginn des Turniers wurde Jerin eine Kanne mit heißer Schokolade serviert, von der er auch einiges trank, wieviel, weiß ich nicht. Nach etwa einer halben Stunde erklärte er einem Boten, und zwar Yerkes, er fühle sich nicht wohl, und gegen halb zehn sagte er zu einem anderen Boten, Kalmus, dem Anwalt, er wäre außerstande weiterzuspielen. Unter den Spielern im großen Saal befand sich ein Arzt, Doktor Victor Avery, und den holte Kalmus. Avery stellte Jerin ein paar Fragen und schickte dann jemanden mit einem Rezept zu einer Apotheke in der Sixth Avenue. Als das Medikament eintraf, ging es Jerin noch schlechter, und der Arzt flößte ihm was davon ein. In der folgenden halben Stunde verschlimmerte sich Jerins Zustand so rapide, daß man nach einem Krankenwagen telefonierte. Um Viertel vor elf traf Jerin in Begleitung von Doktor Avery im Saint-Vincent-Hospital ein, und zwanzig Minuten nach drei Uhr starb er. Bei der Autopsie fand der Gerichtsmediziner Arsenik in der Leiche. Laut Gazette waren es sieben Gran. Fällt Ihnen irgendwas Zweckdienliches dazu ein?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Die Zeitungen brachten nichts darüber, ob das Arsen sich in der Schokolade befand. Wissen Sie was darüber?«


      »Nein.«


      »In den Berichten wurde auch nicht erwähnt, wer die Schokolade 'raufbrachte. Wissen Sie vielleicht darüber etwas?«


      »Ja, das war mein Vater.«


      Ich starrte sie wie vom Donner gerührt an, und Wolfe, der gerade eine Handvoll Lexikonseiten in den Kamin werfen wollte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Ihr Vater?« fragte ich, noch immer leicht benommen. »Aber er gehörte doch zu der Gruppe der Spieler.«


      »Sicher. Als er seinen zweiten Zug gemacht hatte, war sein Bote, Mr. Hausman, anderweitig beschäftigt, und da ging mein Vater zu Paul, um sich zu vergewissern, ob man ihm seine Schokolade gebracht hätte. Der Tisch Nummer sechs - sein Tisch - war am Ende der einen Reihe, direkt an der Tür zur Bibliothek. Und als er sah, daß die Schokolade nicht da war, ging Vater in die Küche und holte sie.«


      »Mit anderen Worten, Ihr Vater war derjenige, der Jerin die Schokolade brachte?«


      »Ja.«


      Wolfe warf ihr einen forschenden Blick zu. Ich holte tief Luft. »Ich glaube Ihnen natürlich, aber woher wollen Sie eigentlich wissen, daß sich das alles so abgespielt hat?«


      »Weil mein Vater es uns am Tage danach erzählte. Verhaftet wurde er ja erst am Samstag. Er beschrieb meiner Mutter und mir ganz genau, was passiert war. Und daher weiß ich auch, daß er mit Pauls Tod nichts zu tun hat ... ich meine die Art, wie er uns alles erzählte ... er kam gar nicht auf die Idee, daß wir ihn verdächtigen könnten ... und das überzeugte mich von seiner Unschuld.« Sie sah Wolfe an. »In Ihren Augen besagt das vielleicht nicht viel, aber mir genügt es.«


      »Okay. Er holte also die Schokolade aus der Küche und stellte sie vor Jerin auf einen Tisch.«


      »Ja. Es war ein Tablett mit einer Kanne, einer Tasse mit Untertasse und einer Serviette.«


      »Hat Jerin etwas dazu gegessen oder außer der Schokolade noch etwas anderes getrunken?«


      »Nein.«


      »Hat außer den Boten und Ihrem Vater sonst noch jemand die Bibliothek betreten? Ich meine bis zu dem Zeitpunkt, in dem Jerin sich zum erstenmal über Unwohlsein beklagte?«


      »Nein. Mein Vater hielt es wenigstens für ausgeschlossen, aber ganz sicher war er sich natürlich nicht.«


      Wolfe schnaubte nur und versenkte sich wieder in seine Hauptbeschäftigung. Von dem Webster-Lexikon war nicht mehr viel übrig.


      Ich beäugte unsere Besucherin. »Sie sagten vorhin, Sie wüßten nicht, ob sich das Gift in der Schokolade befunden hätte. Hat Ihr Vater Ihnen denn nicht auch erzählt, was man mit dem Rest Schokolade in der Kanne gemacht hat?«


      »Doch. Man hat sie für die Polizei aufgehoben, aber die Kanne war voll.«


      »Wieso? Soll das heißen, daß Jerin überhaupt nichts getrunken hat?«


      »Im Gegenteil, er hat sogar sehr viel getrunken. Als Mr. Yerkes meinem Vater erzählte, Paul hätte über Übelkeit geklagt, ging Vater sofort in die Bibliothek. In der Kanne war noch ein Rest Schokolade, und die Tasse war halb voll. Vater nahm beides in die Küche mit und spülte sie aus. Der Koch und der Verwalter sagten, sie hätten bloß Milch, Schokoladenpulver und Zucker verwendet, und das Getränk wäre einwandfrei. Sie füllten die Kanne neu auf, und Vater brachte sie mit einer frischen Tasse in die Bibliothek. Aber Paul hat nichts mehr davon getrunken, denn als die Polizei kam, war die Kanne noch voll.«


      Mir hatte es die Sprache verschlagen. Wolfe kam mir zu Hilfe. Er funkelte sie grimmig an und knurrte: »Miss Blount. Ihr Vater ist entweder ein beispielloser Esel oder aber unschuldig.«


      Sie nickte. »Ich hab' Ihnen ja im voraus gesagt, ich würde Ihnen Dinge erzählen müssen, die ich eigentlich keinem Menschen verraten dürfte. Dan Kalmus liebt meine Mutter, und jetzt kommt das noch dazu. Ob mein Vater die ganze dumme Geschichte beim Verhör erwähnt hat, weiß ich nicht. Vielleicht hat's die Polizei vom Koch oder vom Verwalter erfahren; aber vielleicht haben die zwei auch dichtgehalten. Ich fühle mich jedenfalls verpflichtet, Ihnen alles zu sagen, was ich weiß, damit Sie Ihre Ermittlungen danach einrichten können.«


      »Ihre Einstellung ist sehr löblich. Die Leute erzählen mir selten alles, was sie wissen. Natürlich haben der Verwalter und der Koch die Polizei informiert. Jetzt wundert es mich auch nicht mehr, daß man Ihren Vater verhaftet hat.« Wolfe schloß die Augen und versuchte sich zurückzulehnen. In dem maßgearbeiteten, überdimensionalen Sessel hinter seinem Schreibtisch tut er das ganz automatisch, wenn er nachdenken will. Leider war das Sitzmöbel, auf dem er derzeit saß, für solche Freiübungen zu schmal. Er stieß ein Knurren aus, richtete sich auf und fragte: »Haben Sie das Geld bei sich?«


      Sally Blount machte die Handtasche auf und fischte ein dickes Bündel Banknoten heraus. »Es sind genau 22.000 Dollar«, erwiderte sie und hielt ihm das Geld unter die Nase.


      Er nahm es nicht. »Sie sagten vorhin, Sie hätten einige Wertgegenstände verkauft. Doch hoffentlich Ihr Eigentum?«


      »Natürlich. Wie käme ich dazu, fremder Leute Eigentum zu verkaufen?«


      »Das wäre nichts Neues. Archie, zählen Sie das Geld nach!«


      Ich streckte die Hand aus, und sie übergab mir das Bündel. Während ich zählte, warf Wolfe die letzten Blätter ins Feuer, und als ich fertig war, hatte er das ganze Lexikon vernichtet, bis auf den Einband.


      »Stimmt genau. Zweiundzwanzigtausend«, sagte ich.


      »Wird das brennen?« fragte er zurück.


      »Klar, Leinen brennt. Aber es wird vielleicht ein bißchen Gestank verursachen. Ein Segen, daß es nicht Leder ist. Als Sie das Ding kauften, müssen Sie geahnt haben, daß Sie's verbrennen würden, sonst hätten Sie sich nicht mit Leinen begnügt.«


      Keine Antwort. Er beugte sich vor und legte die schäbigen Reste des Lexikons in die Glut. Während er beobachtete, wie die Buchdeckel Feuer fingen, murmelte er: »Gehen Sie mit Miss Blount ins Büro und stellen Sie ihr eine Quittung aus. Ich komme gleich nach.«
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      Zweiundzwanzigtausend Dollar sind noch kein >Geld wie Heu<. Aber nach Abzug der Spesen und Steuern blieb ein nettes kleines Sümmchen übrig, ein willkommener Zuschuß zu den normalen Lebenshaltungskosten, von Wolfes Extravaganzen ganz zu schweigen. Das alte Backsteinhaus in der 35. Straße West gehört Wolfe und wird von ihm, von Fritz Brenner, unserem Koch und Hausverwalter, und von mir, dem Assistenten und Laufburschen Wolfes, bewohnt. Theodore Horstmann, der Hüter der zehntausend Orchideen, verbringt zwar mindestens acht Stunden täglich oben in den Plantagenräumen, schläft aber auswärts bei einer verheirateten Schwester. Ich habe mir mal die Mühe gemacht, unsere stündlichen Ausgaben für einen Zeitraum von sechs Monaten zusammenzurechnen; der Endbetrag war haarsträubend.


      Wie gesagt, zweiundzwanzigtausend Dollar sind noch kein >Geld wie Heu<, aber auch nicht zu verachten. Als ich um Viertel nach eins das Bündel Geldscheine im Safe verstaute, war ich dennoch nicht ganz glücklich. Dabei war die Annahme des Honorars mit keinerlei Bedingungen verknüpft. Wolfe hatte nur von einem Versuch gesprochen und sich auf nichts festgelegt. Ich hatte jedoch das dumpfe Gefühl, daß wir festgefahren waren, bevor wir den Versuch überhaupt starten konnten, und das war ein harter Schlag für mein Selbstbewußtsein. Der Fall war so hoffnungslos verkorkst, daß ich für Matthew Blounts Leben nicht einen Cent gab.


      Wir hatten Sally Blount nach allen Regeln der Kunst ausgequetscht, und was dabei herausgekommen war, sah etwa folgendermaßen aus:


      1. Außer ihrem Vater, dem Koch und dem Klubverwalter hatten nur die vier Boten Gelegenheit, Jerins Schokolade zu vergiften. Aber alle vier hatten Jerin nie zuvor gesehen; das galt übrigens auch für Bernard Nash und Tony Lighi. Sally konnte ihre Behauptung natürlich nicht beschwören. Da die vier Männer jedoch zum Bekanntenkreis der Blounts gehörten, wäre es ihr sicher zu Ohren gekommen, falls zwischen einem von ihnen und Jerin eine alte Beziehung bestanden hätte.


      2. Die Boten. Charles W. Yerkes, der Bankier, verkehrte bei den Blounts. Matthew Blount saß im Aufsichtsrat von Yerkes' Bank. Aus Sallys Andeutungen ging hervor, daß der Bankier eine Schwäche für ihre Mutter hatte und daß er nicht der einzige war. Ich hegte den Verdacht und notierte mir ihn auch, daß Sally ganz gern selbst dann und wann der Blickfang im elterlichen Salon gewesen wäre. Mich wunderte es, daß sie so wenig Erfolg hatte, denn sie war durchaus kein Mauerblümchen. Allerdings hatte ich ihre Mutter noch nie gesehen.


      3. Morton Farrow, 31 Jahre alt, hielt sich selbst für einen Schlaukopf - eine Ansicht, die von anderen Leuten nicht geteilt wurde. Er bezog ein gutes Gehalt bei der Blount-Textil. Seine Stellung verdankte er nur seiner Verwandtschaft mit Mrs. Blount, was er jedoch nicht gebührend zu würdigen wußte, denn er beklagte sich oft über zu schlechte Bezahlung.


      4. Ernst Hausman, ehemaliger Börsenmakler, war Matthew Blounts ältester Freund und Sallys Patenonkel. Sein Unglück war das Schachspiel. Er hatte nur einen einzigen Wunsch: einmal im Leben einen berühmten Champion matt zu setzen, und dafür hätte er mit Freuden jede größere Summe geopfert. Die Einsicht, daß sich diese Hoffnung niemals erfüllen würde, verbitterte ihn. Er hatte die Veranstaltung im Gambit-Klub mißbilligt, weil Jerin ein Außenseiter war und seiner Meinung nach nur Mitglieder zugelassen werden sollten. Kurz, er war ein Snob, der sich und anderen das Leben sauer machte.


      5. Daniel Kalmus, der Anwalt, war seit Jahren juristischer Berater der Blount-Textil-Werke. Sally brachte ihm starke Gefühle entgegen; welcher Art, wurde mir jedoch nicht ganz klar. Bei Yerkes und Hausman fielen die Altersangaben ziemlich vage aus; der eine war etwa Mitte Vierzig, der andere über Siebzig. Von Kalmus wußte sie es genau; er war 51. Ein solches Interesse für einen Mann, der mehr als doppelt so alt war wie sie und mit ihr weder verwandt noch verschwägert war, mußte schließlich einen Grund haben. Es gab noch andere Hinweise. So nannte sie ihn beispielsweise nie >Mr. Kalmus< oder einfach »Kalmus«, sondern immer >Dan Kalmus«. Aus alledem schloß ich, daß sie nicht nur den beruflichen Qualitäten des Anwalts mißtraute. Sie hielt ihn offenbar für fähig, Blount ans Messer zu liefern, damit er bei ihrer Mutter freie Hand hätte. Natürlich sprach sie ihre diesbezüglichen Vermutungen nicht offen aus, aber sie erwähnte zum drittenmal im Verlaufe unserer Unterredung, daß Dan Kalmus in ihre Mutter verliebt wäre. Als Wolfe einhakte und fragte: »Erwidert Ihre Mutter diese Gefühle?«, antwortete sie: »O Gott, nein! Sie liebt niemanden - außer meinen Vater natürlich.«


      6. Von dem Kleinkram, mit dem ich ein Dutzend Seiten meines Notizbuches vollkritzelte, war der Rest unwichtig, bis auf eine Einzelheit. Die Zeitungen hatten nichts darüber gebracht, ob der Giftbehälter aufgefunden worden war. Aber das besagte nicht viel, weil die Polizei und der Staatsanwalt solche Details gern für sich behalten. Als Wolfe sich bei Sally erkundigte, ob sie uns dazu etwas mitteilen könnte, hielt ich die Luft an. Ich war auf alles gefaßt, und es hätte mich nicht weiter überrascht, wenn sie erwidert hätte, jawohl, man hätte einen Rest Arsen in der Rocktasche ihres Vaters entdeckt. Das war jedoch nicht der Fall, wie sich herausstellte. Dr. Avery, der sich in der Familie Blount als Hausarzt betätigte, hatte Sallys Vater zwei, drei Tage nach der Affäre folgendes erzählt: Als man ihn zu dem kranken Jerin gerufen und er sich mit dem Patienten unterhalten hätte, wäre ihm der Gedanke an eine Vergiftung gekommen. Er hätte sich in der Bibliothek umgesehen und sogar unten in der Küche mit dem Verwalter und dem Koch gesprochen, ohne jedoch irgend etwas Verdächtiges zu entdecken. Und als Sally den Arzt vor einigen Tagen in der Praxis aufsuchte, um sich von ihm ein Schlafmittel verschreiben zu lassen, hatte Avery ihr von seiner Unterhaltung mit einem stellvertretenden Staatsanwalt erzählt. Danach hatte die Polizei bisher keinen irgendwie gearteten Behälter für das Gift gefunden, und da man Blount inzwischen verhaftet hatte, würde man vermutlich auch nicht weiter nach dem Ding suchen. Nachdem Jerin abtransportiert worden war, hatte Blount sich zu Fuß zum Krankenhaus begeben. Auf dem Wege hätte er genügend Gelegenheit gehabt, sich eines Glasröhrchens oder Fläschchens zu entledigen. Soweit die Meinung des Staatsanwalts. Dr. Avery, der von Blounts Unschuld überzeugt war, riet Sally, Kalmus dazu zu bewegen, sich an einen Privatdetektiv zu wenden, denn irgend jemand müsse das Gift in den Klub geschmuggelt haben, und ein geschickter Schnüffler würde das Behältnis womöglich aufstöbern. Dieser Wink brachte Sally auf die Idee, Nero Wolfe um Hilfe zu bitten.


      Ich möchte noch einen Punkt erwähnen, den ich mir allerdings nicht notiert hatte. Wolfe erklärte am Schluß der Unterredung, Sally sollte nicht so töricht sein und sich in dem Glauben wiegen, daß ihr Vater und Kalmus von ihrem Schritt nichts erfahren würden. Wolfe würde zumindest mit den vier Männern sprechen müssen, die sich bei dem Schachturnier als Boten betätigt hatten, und da er sein Haus niemals verließe, würde er sie zu sich bitten müssen. Kalmus wäre einer von ihnen, und er würde Blount selbstverständlich informieren. Sally gefiel das gar nicht. Es sah ganz danach aus, als würde sie gleich die Quittung aus ihrer Handtasche fischen und ihr Geld zurückverlangen. Nachdem sie aber eine halbe Minute lang auf ihrer Unterlippe herumgekaut hatte, entschied sie sich fürs Durchhalten. Sie fragte Wolfe, wen er zuerst sehen wollte, und er sagte, das würde sie rechtzeitig erfahren; er müßte sich die Sache erst mal durch den Kopf gehen lassen.


      Um Viertel nach eins hoben wir die Sitzung auf, und ich geleitete sie hinaus. Als ich ins Büro zurückkehrte und das Geld im Safe deponierte, thronte Wolfe mit verkniffener Miene in seinem Sessel und starrte böse auf die Verbindungstür. Ob ihm noch das subversive Lexikon oder schon der hoffnungslose Job im Magen lag, war seinem umwölkten Antlitz nicht zu entnehmen, und da Fragen an der Sachlage doch nichts geändert hätten, hüllte ich mich in Schweigen. Als ich auf dem Weg zu meinem Schreibtisch war, erschien Fritz auf der Bildfläche, um den Lunch anzukündigen. Er warf einen verzagten Blick auf Wolfe, suchte bei mir Trost, und da er keinen fand, murmelte er: »Na schön, dann sagen Sie's ihm«, und verdrückte sich still.


      Geschäftsgespräche sind bei Tisch tabu. Wolfe läßt sich das Essen grundsätzlich nicht vermiesen, solange die Qualität der Speisen gut ist, und das ist in seinem Hause stets der Fall. Er war allerdings an dem Tag überhaupt sehr wortkarg. Als er wieder hinter seinem Schreibtisch saß, legte er die geballten Hände auf die Sessellehnen und fragte: »Ist Blount der Täter?«


      Ich zog eine Braue hoch. Hätte er mich statt nach dem Vater nach der Tochter gefragt, dann hätte ich ihm eine beruhigende Antwort geben können. Wolfe hält mich aus irgendeinem Grund für einen Kenner der weiblichen Seele, und da ich Sally immerhin fast zwei Stunden aus nächster Nähe genossen hatte, wußte ich einiges von ihr. Falls er jedoch annahm, daß sich mein Scharfsinn auch auf ihre Angehörigen erstreckte, die ich noch nie gesehen hatte, dann war das zuviel verlangt.


      »Tja, wenn an der Idee von übertragbarer Schuld was dran ist, dann gibt's vielleicht auch so was wie übertragbare Unschuld. Dabei fällt mir ein, daß Sie mal zu Lewis Hewitt gesagt haben -«


      »Schweigen Sie!«


      »Ja, Sir.«


      »Warum haben Sie mich nicht zurückgehalten? Ich hätte den Auftrag niemals übernehmen dürfen.«


      »Meine Aufgabe besteht unter anderem auch darin, Sie zur Arbeit anzutreiben, und nicht darin, Sie zu bremsen.«


      »Pfui! Was, zum Henker, hat mich veranlaßt, klein beizugeben? Das Geld! Ich muß von Sinnen gewesen sein! Geschieht mir ganz recht. Ich werde mich in die Einöde zurückziehen und von Wurzeln und Beeren leben. Geld!«


      »Nüsse sollen auch sehr nahrhaft sein, und im Notfall können Sie's auch mit Baumrinde probieren. Das Honorar war nicht ausschlaggebend. Sie wurden erst weich, als sich herausstellte, daß Sie und sonst niemand Blount aus der Klemme helfen können. Ob er der Täter ist oder nicht, spielt dabei gar keine Rolle. Sie müssen ihn irgendwie loseisen und seine Unschuld beweisen, auch wenn er schuldig ist. Gratuliere! Das ist bei weitem Ihr bester Fall.«


      »Ihrer auch. Sie hätten mich rechtzeitig warnen müssen«. Er legte seinen Finger auf den Klingelknopf und drückte zweimal lang und einmal kurz - das Biersignal. Ein böses Zeichen! Für gewöhnlich flößt er sich sein erstes Bier immer erst gegen halb vier ein, um die letzte halbe Stunde vor seinem Aufbruch ins Dachgeschoß leichter zu überstehen. Wenn ich am Schreibtisch sitze, habe ich die Tür im Rücken. Aber im Wandspiegel konnte ich beobachten, wie Fritz mit dem Tablett hereinkam, stehenblieb und mich fragend ansah. Er weiß, daß es zu meinen zahllosen Pflichten gehört, Wolfes Bierkonsum einzudämmen. Ich schwenkte herum und nickte ihm zu. »Alles okay. Er zieht sich demnächst in die Einöde zurück, und ich begleite ihn. Das ist seine letzte Ausschweifung«.


      Fritz rührte sich nicht. »Ist die Frau daran schuld? Oder das Lexikon?«


      »Ich will kein Bier.« Wolfe wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Nehmen Sie's wieder mit.«


      »Ja, Sir.« Fritz machte kehrt und zog sich erleichtert in seine Küche zurück.


      Wolfe holte tief Luft und stieß sie durch den Mund aus. »Sie haben recht, Archie. Spekulationen über seine Schuld oder Unschuld sind müßig. Entweder wir gehen von der Hypothese aus, daß er unschuldig ist, oder wir verzichten auf den Auftrag. Möchten Sie Miss Blount das Geld zurückgeben?«


      »Nein. Wenn wir mit der Sache nichts zu tun haben wollten, hätten wir die Moneten gar nicht erst annehmen dürfen. Übrigens wissen Sie ganz gut, warum ich Sie nicht gebremst habe. Die Versuchung, Ihnen einen Fall aufzuhalsen, der absolut unlösbar ist, war einfach zu verlockend für mich.«


      »Dann sind Sie mit unserer Arbeitshypothese also einverstanden?«


      »Sicher! Was bleibt mir denn anderes übrig?«


      »Also gut. Wenn Blount unschuldig ist, müssen wir den Täter woanders suchen. Den Klubverwalter und den Koch können wir von vornherein ausscheiden.« .


      »Schön, das vereinfacht die Sache. Wieso sollen die beiden nicht in Betracht kommen?«


      »Das Arsen befand sich in der Schokolade und-«


      »Nein. Das ist bloß eine Vermutung. Die einzigen nachweisbaren Spuren von Arsen entdeckte man in Jerins Leiche. Wie ihm das Gift eingeflößt wurde, steht keineswegs fest.«


      »Doch.« Normalerweise schnurrte Wolfe vor Wohlbehagen, wenn er mich bei einem Denkfehler ertappt, aber diesmal hielt er sich nicht bei solchen Lappalien auf. »Blount wurde nach viertägigen Ermittlungen verhaftet und unter Mordanklage gestellt. Und er kann Jerin das Gift nur mit der Schokolade verabreicht haben. Bevor man ihn festnahm, ist die Polizei sämtlichen anderen Möglichkeiten nachgegangen, davon bin ich überzeugt. Jerin hat das Gift nicht schon vorher geschluckt, und im Klub hat er außer der Schokolade nichts zu sich genommen. Erst nachdem diese Tatsachen einwandfrei feststanden, hat die Polizei zugegriffen. Einen Mann wie Blount verhaftet man nicht auf einen vagen Verdacht hin.«


      »Okay. Und was ist mit dem Koch und dem Verwalter?«


      »Hierbei handelt es sich nur um Mutmaßungen; sie haben aber viel für sich. Der Koch und der Verwalter waren in der Küche und bereiteten die Schokolade zu. Einer von ihnen oder beide kannten Jerin, hatten Grund, ihn zu hassen; sie wußten, daß er in den Klub kommen würde und daß das Getränk für ihn bestimmt war. Wir wollen uns der Einfachheit halber auf den Koch beschränken: Er vergiftet die Schokolade, ahnt aber zu dem Zeitpunkt nicht, daß Mr. Blount sie abholen wird. Im Gegenteil, er rechnet damit, daß er selbst oder sein Kollege das Getränk in die Bibliothek bringen muß. Er kann auch nicht im voraus wissen, daß Mr. Blount später die benutzte Kanne und die Tasse ausspülen wird, und er weiß ebensowenig, ob außer ihm noch ein anderer Mr. Jerin nach dem Leben trachtet und Gelegenheit hat, die Schokolade zu vergiften. Hingegen weiß er ganz genau, daß die Polizei ihn und seine Beziehungen zu Jerin auf Herz und Nieren prüfen und seinem Motiv ganz bestimmt auf die Spur kommen wird. All das hindert ihn jedoch nicht daran, das Arsen in die Schokolade zu schütten. Halten Sie das für wahrscheinlich?«


      »Nein. Die beiden können wir bis auf weiteres streichen. Bleiben also nur die vier Boten, sofern nicht irgendein anderes Klubmitglied sich an die Schokolade herangemacht hat.«


      Er schüttelte den Kopf. »Mr. Blount hielt das für ziemlich ausgeschlossen, und sein Spieltisch stand unmittelbar neben der Tür zur Bibliothek. Es wäre purer Wahnsinn gewesen. Nur die Boten hatten Zutritt zur Bibliothek, und jeder andere wäre ganz sicher bemerkt worden. Jedenfalls lasse ich diese Möglichkeit zunächst beiseite. Denkbar wäre noch ein Selbstmord. Jerin hatte das Gift in einer löslichen Kapsel bei sich und spülte diese mit der Schokolade hinunter.«


      »Tja. Aber mit dieser Theorie haben sich die Polypen bestimmt auch sehr gründlich befaßt. Bleiben wir lieber bei den Boten. Die Gelegenheit dazu hatten sie. Nehmen wir Yerkes. Er betritt den Raum und macht die Tür hinter sich zu. Er weiß natürlich, daß er jeden Moment gestört werden kann, aber er braucht auch nicht mehr als fünf Sekunden. Die Kanne steht auf dem Tisch, Jerin sitzt auf der Couch, mit geschlossenen Augen, und konzentriert sich. Yerkes hat das Arsen griffbereit - nehmen wir an, in einem gefalteten Stück Papier in der hohlen Hand. Er schüttet es in die Kanne - fertig. Das Ganze ist kinderleicht. Soll ich den Täter nennen?«


      »Allerdings.«


      »Nicht Yerkes, sondern Ernst Hausman. Er ist ein Schachfanatiker. Er war zwar gegen die Veranstaltung, aber als er damit nicht durchdrang, machte er sich die Chance zunutze und zahlte es Jerin heim. Wetten, daß er am liebsten sämtliche Schachgrößen vergiften würde? Wenn mich nicht alles täuscht, ist der derzeitige Weltmeister ein Russe.«


      »Ja.«


      »Na bitte. Das Motiv wäre freilich ziemlich ausgefallen. Ich kann mich nicht erinnern, daß schon mal ein Schachspieler einen anderen Schachspieler umgebracht hat, bloß weil der andere sämtliche Gegner matt setzte. Aber es gibt schon merkwürdige Typen. Vielleicht ist Hausman übergeschnappt.«


      Wolfe grunzte. »Vielleicht? Miss Blounts Schilderungen zufolge leidet er an einer fixen Idee, und solche Leute sind gefährlich. Sie finden also, daß wir die drei anderen streichen sollten?«


      »Nicht unbedingt. Ich möchte sie einstweilen zurückstellen, bis ich mir Hausman näher angesehen habe. Unsere Klientin behauptet allerdings, daß keiner von den vieren Jerin persönlich gekannt hat, aber gehört haben sie sicher von ihm und seinen Schachkünsten, und das dürfte Hausman völlig genügt haben. Natürlich ließe sich auch für den Anwalt ein Motiv zurechtbasteln. Kalmus liebt in Wirklichkeit nicht die Mutter, sondern die Tochter. Er ist nicht mehr der jüngste, folglich macht er, gewissermaßen als Rückendeckung, der Mutter den Hof. Eines Tages kommt er dahinter, daß Sally sich in Paul Jerin verliebt hat - eine Vermutung, die viel für sich hat -, und da ihm der Gedanke, daß sie mit einem anderen Mann herumschmust, unerträglich ist, beschafft er sich Arsen.«


      »Die Erklärung ist ziemlich weit hergeholt.«


      »Na ja, aber einem normalen Menschen kommen die meisten Mordfälle völlig idiotisch vor. Wie wär's, wenn wir uns bei Blount auf Beihilfe nach der Tat einigen? Ihm schwante, daß Hausman oder Kalmus Paul Jerin nicht grün war, und als Jerin über Unwohlsein klagte, hielt er es für angebracht, seinem Freund unter die Arme zu greifen und alle Spuren verschwinden zu lassen.«


      »Nein.« Wolfe schüttelte den Kopf. »Unsere Hypothese lautet, daß Blount unschuldig ist. Er spülte die Kanne und die Tasse aus, weil er dachte, Jerin wäre die Schokolade nicht bekommen - ein durchaus naheliegender, natürlicher Gedanke.« Er schloß die Augen, lehnte sich jedoch nicht zurück, der Inbegriff des stummen Dulders. Nach einer Weile machte er die Augen wieder auf und sagte: »Wenigstens wird uns niemand ins Gehege kommen, und das ist immerhin ein Trost. Die Polizei hat ihren Täter hinter Schloß und Riegel; für unsere Kandidaten interessiert sie sich nicht mehr, da sie ihre Zeugenaussagen natürlich längst zu Protokoll genommen hat. Wir haben also freie Hand.« Er warf einen Blick auf die Wanduhr. »Ist Mr. Cohen noch in der Redaktion?«


      »Sicher.«


      »Suchen Sie ihn auf. Wenn wir von den Zeitungsberichten absehen, die ohnehin jedermann zugänglich sind, haben wir nur eine einzige Informationsquelle, Miss Blount, über deren Zuverlässigkeit wir so gut wie gar nichts wissen. Sagen Sie Mr. Cohen, man hätte mich mit gewissen Ermittlungen betraut und -«


      »Sie muten ihm da verdammt viel zu. Lon hat eine gute Nase, und wenn ich ihm was von »gewissen Ermittlungen« erzähle, kapiert er sofort, was los ist. Daß Nero Wolfe sich in den Mordfall Jerin einschaltet, und zwar im Interesse des mutmaßlichen Mörders, ist für ihn ein Knüller. Sie können nicht erwarten, daß er das für sich behält.«


      »Das erwarte ich auch nicht von ihm.«


      »Meinen Sie damit, daß er es veröffentlichen darf?«


      »Gewiß. Wie ich Miss Blount schon sagte, läßt sich mein Eingreifen ohnehin nicht geheimhalten, und je eher der Mörder davon erfährt, desto besser. Vielleicht fühlt er sich dann genötigt, etwas zu unternehmen.«


      »Tja, schön wär's. Wenn ich Lon den Namen des Auftraggebers nicht nenne, wird er glauben, daß Kalmus oder Blount selbst dahintersteckt.«


      »Meinetwegen. Was er glaubt oder nicht glaubt, ist seine Privatangelegenheit.«


      »Okay. Ich werde ihm also die Würmer aus der Nase ziehen. Wollen Sie irgendwas Bestimmtes wissen?«


      »Nein, alles.«


      Ich trabte in die Halle, schnappte mir Hut und Mantel, machte die Haustür auf und wäre von einem eisigen Windstoß um ein Haar von der Vortreppe geblasen worden.
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      Lon Cohens Büro befindet sich im zwanzigsten Stock des Gebäudes der Gazette, nur zwei Türen vom Büro des Verlegers entfernt. Ich bin noch nicht dahintergekommen, welche Funktion er eigentlich ausfüllt, denn an seiner Tür ist nur sein Name vermerkt und sonst nichts, aber seine Arbeit muß ziemlich wichtig sein, weil auf seinem Schreibtisch drei Telefonapparate stehen. Als ich ins Zimmer platzte, legte Lon den Hörer auf, drehte sich zu mir um und sagte: »Du kommst gerade noch für die Abendausgabe zurecht, wenn du dich kurz faßt. Ist's was für die erste Seite?«


      Ich ließ mich auf den erstbesten Stuhl fallen, schlug die Beine übereinander und schüttelte den Kopf. »Bedaure, nicht mal für die zweite. Ich bin auf der Suche nach Abfällen, die sich für eine Veröffentlichung nicht eignen. Hast du ein paar Geheiminformationen über Paul Jerin und den Gambit-Klub?«


      »Mich trifft der Schlag!« Er strich sich mit der Hand über sein dunkles, glatt zurückgekämmtes Haar. Ich kannte die Geste; sie bedeutete nichts Gutes. Er war ein erstklassiger Pokerspieler, und wenn er sich über den Kopf strich, dann wußte ich, daß mir eine unangenehme Überraschung blühte. »Du sammelst wohl Stoff für eine Abhandlung über Kriminalität?«


      »Den brauche ich nicht erst zu sammeln. Nein, die Sache ist die, daß Nero Wolfe gewisse Ermittlungen anstellt.«


      »Sieh mal an! Aus purer Neugier vermutlich?«


      »Nein. Im Auftrag eines Klienten.«


      »Teufel, Teufel! Und wann wird Blount aus dem Kittchen entlassen?«


      »Oh, spätestens übermorgen.«


      »Wer ist der Klient?«


      »Keine Ahnung. Er will's mir nicht sagen.«


      »Das nehme ich dir nicht ab, mein Lieber.« Er beugte sich vor. »Sieh mal, Archie, beim Journalismus gibt's bestimmte Regeln, und eine davon lautet: Tatsachen so dramatisch wie möglich servieren. Wenn ich schreibe: >Mr. Kasczinsky wurde heute von einer Frau gebissen«, dann ist das übelste Stümperei. Ein guter Journalist würde das folgendermaßen formulieren: »Heute nachmittag um halb drei hat Miss Mabel Flum ihren Nachbarn Mr. Kasczinsky ins Bein gebissen.« Du verstehst doch, was ich meine? Die druckreife Version deiner Mitteilung müßte etwa so lauten: >Daniel Kalmus, der Anwalt von Matthew Blount, hat Nero Wolfe mit Ermittlungen beauftragt. Sie sollen den Beweis erbringen, daß Blount zu Unrecht des Mordes an Paul Jerin verdächtigt wird.< Dann könnte man fernerhin erwähnen, daß Wolfe der bedeutendste Detektiv aller Zeiten ist und mit Hilfe seines unvergleichlichen Assistenten Archie Goodwin eine Unzahl noch komplizierterer Fälle aufgeklärt hat. Was hältst du davon?«


      Ich grinste breit. »Sehr schlau. Zwei Fliegen mit einer Klappe - heute der Knüller mit Wolfe und morgen Kalmus' Dementi.«


      »Soll das heißen, daß Kalmus nicht der Auftraggeber ist?«


      »Es soll gar nichts heißen. Zum Kuckuck, Lon, dir kann es doch ganz gleichgültig sein, wer der Auftraggeber ist! Tu einfach so, als ob du's wüßtest, es aber nicht verraten dürftest. Das hebt den Umsatz.«


      »Wie wär's mit noch ein paar Einzelheiten?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nichts. Er hat den Job übernommen und bereits ein Honorar dafür kassiert, das muß dir genügen.«


      »Kann ich sagen, daß wir die Information von dir haben?«


      »Sicher.«


      Er drehte sich um und gab die Meldung telefonisch weiter. Nachdem er aufgelegt hatte, beäugte er mich forschend. »Das hätten wir. Und jetzt brauche ich noch ein paar Tips für morgen. Was hat Wolfe eigentlich auf die Idee gebracht, daß -«


      »Halt die Luft an!« Ich hob die Hand. »Du hast deinen Knochen gekriegt. Jetzt bin ich an der Reihe. Was weißt du über Jerin, den Gambit-Klub und seine Mitglieder und über die Blounts?«


      »Du hast Nerven. Wenn ich alles auskrame, was ich darüber aufgeschnappt habe, dann sitzen wir morgen früh noch hier. Ganz im Vertrauen, Archie, rechnet Wolfe wirklich damit, daß er Blount freiboxen kann?«


      »Ganz im Vertrauen, Lon, ja.« Ich hatte mein Notizbuch hervorgeholt. »Erste Frage: Hat die Polizei den Giftbehälter gefunden?«


      »Mich trifft der Schlag!« murmelte er wieder und legte den Kopf schief. »Weiß Wolfe, daß Blount die Schokolade aus der Küche holte und Jerin brachte?«


      »Ja.«


      »Weiß er, daß Blount die Kanne mit dem Rest Schokolade und die benutzte Tasse ausspülte?« »Ja.«


      »Weiß er, daß Blount Paul Jerin vor die Tür setzte und ihm sagte, er solle die Finger von seiner Tochter lassen?«


      »Nein. Weißt du's?«


      »Ich hab' gehört, die Polizei könnte es beweisen. Vermutlich hat sie Zeugen dafür. Ein Freund von Jerin hat es einem Reporter erzählt - Al Proctor, absolut zuverlässig. Möchtest du mit Proctor sprechen?«


      »Nein. Wozu auch? Falls es stimmt, würde es Blount noch mehr belasten. Und da Blount unschuldig ist, wäre uns damit nicht gedient. Haben sie -«


      »Verdammt noch mal, Archie, die Sache hat's in sich! Los, sag schon, was für Trümpfe ihr im Ärmel habt! Ich schweige wie ein Grab, bis du mir das Zeichen gibst. Du weißt doch, daß du mir vertrauen kannst.«


      »Man soll niemanden in Versuchung führen. Sobald die Sache spruchreif ist, erfährst du sie als erster. Also, wie ist's? Hat die Polizei den Giftbehälter gefunden?«


      Er griff nach einem Telefonhörer, überlegte es sich anders und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Nein, ich glaube nicht. Unsere Reporter hätten bestimmt was aufgeschnappt, wenn es der Fall gewesen wäre.«


      »Wußte Jerin, daß er Gift geschluckt hatte?«


      »Keine Ahnung.«


      »Haben denn eure Reporter nicht mit Augenzeugen gesprochen?«


      »Doch, natürlich. Aber in den letzten vier Stunden im Krankenhaus wurden nur Ärzte und Schwestern zu Jerin gelassen, und die sagen einem nichts.«


      »Jerin hat also im Klub auf niemanden gezeigt und gerufen: >Du hast mich auf dem Gewissen, du Schuft!<?«


      »Nein. Auf wen hätte er denn zeigen sollen?«


      »Das erzähl' ich dir später mal. Wer alles ging mit ins Krankenhaus? Ich weiß, daß Doktor Avery Jerin begleitete und daß Blount zu Fuß nachkam. War vielleicht sonst noch jemand aus dem Klub dabei?«


      »Ja, noch drei Mitglieder. Kalmus, der Anwalt, und zwei andere, deren Namen ich vergessen habe. Ich kann sie dir aber beschaffen, wenn du sie brauchst.«


      »Hießen sie Hausman, Yerkes oder Farrow?« »Nein, die waren es nicht.«


      »Dann kannst du dir die Mühe sparen. Was halten deine Kollegen von dem Fall? Ich hab' im Flamingo-Klub eine ganze Menge Tratsch gehört, aber mit Presseleuten komme ich kaum zusammen. Was sagen sie? Sind irgendwelche neue Gesichtspunkte aufgetaucht?«


      »Keine, die dir gefallen würden. In den ersten paar Tagen gab es ein ziemliches Rätselraten, aber nach der Verhaftung von Blount wurde es still. Im Moment fragen sich alle, ob Jerin was mit Sally hatte oder nicht. Aber das dürfte dich kaum interessieren.«


      »Da hast du recht. Dann halten sie also alle Blount für den Mörder?«


      »Tja, so ist es nun mal. Deshalb wird die Meldung über Wolfe auch wie eine Bombe einschlagen. Jetzt kommt Leben in die Bude, da kannst du Gift drauf nehmen.«


      »Fein. Ich hab's gern, wenn sich was tut. Und auf wen hatte sich der Verdacht konzentriert, bevor Blount ins Kittchen wanderte? Auf die vier Boten Kalmus, Hausman, Yerkes und Farrow? Du mußt doch etwas über die vier Männer wissen.«


      Er sah mich schief an, mit dem gleichen abwägenden Blick wie bei unseren wöchentlichen Pokerpartien, wenn ich noch eine Karte ziehe und den Einsatz verdopple. »Ich würde glatt ein Monatsgehalt geben, um herauszukriegen, hinter welchem von den vieren ihr her seid. Verdammt noch mal, Archie, wir könnten euch helfen. Wir haben ein paar ganz schlaue Burschen, und wenn du willst, stelle ich sie dir zur Verfügung.«


      »Danke. Gib mir ihre Namen und Telefonnummern, und ich rufe sie an, wenn ich sie brauche. Im Moment ist mir mit ein paar zweckdienlichen Informationen mehr geholfen. Fang mit Kalmus an.«


      Ich füllte acht Seiten meines Notizbuches mit einem Sammelsurium von Tatsachen. Lon ließ sich sogar die Unterlagen aus dem Archiv bringen. Ich schrieb alles auf, Wichtiges und Unwichtiges, weil man nie wissen kann. Manchmal entpuppt sich ein völlig unwesentliches Detail als Schlüssel des Ganzen. Daß Yerkes sich in Yale als Läufer hervorgetan und daß Farrow die verwerfliche Angewohnheit hatte, sich in Nachtklubs zu betrinken, dürfte jedoch kaum zur Klärung des Falles beitragen. Deshalb werde ich mich so kurz wie möglich fassen:


      Ernst Hausman, 72 Jahre alt, Miteigentümer einer bekannten Wall-Street-Firma, war Witwer und kinderlos und hatte weder Freunde (Blount zählte anscheinend nicht) noch einen Hund. Seine Schachleidenschaft war sprichwörtlich. Er nannte eine umfangreiche Kollektion von Schachfiguren sein eigen, darunter einen Satz aus chinesischem Jade in den Farben Weiß und Grün.


      Morton Farrow, 31 Jahre alt, unverheiratet, wohnte bei seinen Verwandten (was Sally nicht erwähnt hatte). Er war stellvertretender Direktor der Blount-Textil. In der Nacht zum 30. Januar hatte er sich einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens eingehandelt.


      Charles W. Yerkes, 44 Jahre alt, war Vizepräsident der »Continental Bank and Trust Company«, verheiratet und hatte zwei Kinder. Mit 26 Jahren war er bei den amerikanischen Schachmeisterschaften auf dem elften Platz gelandet und hatte seitdem an keinem Turnier mehr teilgenommen.


      Daniel Kalmus, 51 Jahre alt, prominenter Anwalt und Partner der Firma McKinney, Best, Kalmus & Green, war Witwer und hatte vier Kinder, die alle verheiratet waren. Eines der Klubmitglieder hatte einem Reporter der Gazette anvertraut, es hätte ihn gewundert, daß Kalmus sich mit der Rolle des Boten begnügt hätte; Kalmus hätte, als anerkannt bester Spieler des Klubs, Jerin vermutlich schlagen können.


      Und so weiter und so fort. Während ich das Archivmaterial durchblätterte, erledigte Lon einige Telefonanrufe, behielt mich dabei jedoch scharf im Auge. Er dachte wohl, mein Mienenspiel würde ihm verraten, auf welches Pferd Wolfe und ich setzten.


      »Willst du sonst noch was wissen?«


      »Ein paar Einzelheiten am Rande. Was hast du über Sally Blount gehört?«


      »So gut wie gar nichts, und das ist bemerkenswert. Die meisten Mädchen ihres Alters und ihrer gesellschaftlichen Stellung haben Dreck am Stecken, wenn man sich genauer mit ihnen befaßt. Bei ihr scheint das nicht der Fall zu sein. Wir behalten sie natürlich im Auge und die Polizei vermutlich auch, aber bisher haben wir nichts Anrüchiges aufgestöbert, nicht mal in Verbindung mit Paul Jerin. Für uns ist sie absolut uninteressant.«


      »Und die Mutter? Kennst du sie?«


      »Allerdings. Und ich hab' meiner Frau schon gesagt, als Witwer wüßte ich genau, was ich täte. Ich würde mich sofort an Anna Blount heranmachen. Wie, weiß ich noch nicht, aber schnappen würde ich sie mir.«


      »So so! Von der Seite kenne ich dich ja gar nicht! Du bist wohl ziemlich intim mit ihr?«


      »Keine Spur. Hab' nie mit ihr gesprochen. Aber ich hab' sie ein paarmal gesehen, und das haut den stärksten Mann um. Frag mich nicht, wieso. Das Äußere kann's nicht sein, es gibt schönere Frauen. Sie ist höchstwahrscheinlich eine Hexe, und im Mittelalter hätte man sie verbrannt. Übrigens hat sie selbst keine Ahnung davon, denn wenn sie's wüßte, würde man es ihr anmerken, und dann wäre das Beste weg. Sie zieht die Männer an wie ein Magnet.«


      »Und?«


      »Nichts. Ihr Ruf ist makellos. Es ist kaum zu glauben - Blount ist wirklich ein Glückspilz - ich meine, was seine Ehe betrifft. Ich bin selbst glücklich verheiratet, wie du weißt, und meine Frau ist ein Prachtkerl. Trotzdem freut's mich, daß es ein Wunderwesen wie Anna Blount in erreichbarer Nähe gibt. Falls du sie siehst, mußt du mich anrufen und mir sagen, wie sie auf dich gewirkt hat. Ich fürchte allerdings, daß ihr Charme an dich verschwendet ist; er wirkt nur auf zartbesaitete Gemüter.«


      »Zu denen du dich natürlich rechnest. Man lernt doch nie aus.« Ich grinste und stand auf. »Na schön, ich werde mich von ihr becircen lassen und dir dann Bericht erstatten. Diesmal bedanke ich mich nicht für die Auskünfte. Ich hab' dir schließlich einen Knüller geliefert.«


      »Zum Teufel, Archie, du kannst mich doch nicht einfach so in der Luft hängen lassen. Ich brauche unbedingt noch ein bißchen Material für morgen.«


      »Man soll den Ereignissen nie vorgreifen. Die Fortsetzung bekommst du, sobald Wolfe das Startzeichen gibt. Auf bald.«


      Unten auf der Straße wandte ich mich stadteinwärts. Die Gelegenheit für ein bißchen ruhige Gedankenarbeit war so günstig wie noch nie. Meine Beine bewegten sich ganz automatisch vorwärts; meine Lungen füllten sich mit frischer, kalter Luft, und dann und wann wirbelten vereinzelte Schneeflocken an mir vorbei. Aber mein Unterbewußtsein machte mir einen Strich durch die Rechnung. Mein Verstand hatte sich inzwischen notgedrungen mit der Hypothese abgefunden, daß Blount unschuldig war. Wie ich schon zu Wolfe gesagt hatte, blieb mir unter den Umständen gar nichts anderes übrig. Mein Unterbewußtsein jedoch sträubte sich dagegen, und wir fochten einen erbitterten Kampf miteinander aus, der mit einem Waffenstillstand endete. Ich überließ die endgültige Entscheidung der Zukunft, und mein Unterbewußtsein gab sich schließlich damit zufrieden.


      Als ich mich der 33. Straße näherte, war es auf meiner Uhr erst halb fünf. Da Wolfe jeden Nachmittag von vier bis sechs bei den Orchideen im Dachgeschoß weilt und ich kein Verlangen danach hatte, allein im Büro zu hocken und mich mit meiner inneren Stimme herumzustreiten, ging ich geradeaus weiter bis zur 12. Straße. Dort schwenkte ich nach links und machte vor einem vierstöckigen, graugetünchten Backsteinhaus halt. Auf einem blankpolierten Messingschild neben der Tür stand »Gambit-Klub«. Ich drang ins Vestibül vor, klingelte, woraufhin der Summer ertönte, stieß die Wohnungstür auf trat ein.


      Das Ganze war ein Akt purer Verzweiflung. Ich wußte im voraus, daß ich nichts Neues entdecken würde. Aber irgendwie mußte ich mir schließlich die Zeit vertreiben, und es konnte schließlich nichts schaden, wenn ich den Schauplatz des Verbrechens in Augenschein nahm. Als ich Hut und Mantel an den Garderobenhaken hängte, tauchte in der Tür zu meiner Rechten ein Mann auf und fragte: »Sie wünschen, Sir?«


      Es war Bernard Nash, der Klubverwalter. Die Gazette hatte ein Foto von ihm veröffentlicht. Er war groß und dünn und hatte ein langes, kummervolles Gesicht. »Ich muß was nachprüfen«, sagte ich barsch und steuerte auf die offene Tür zu. Er rührte sich nicht vom Fleck. »Sind Sie von der Polizei?«


      »Nein, ich bin ein Gorilla. Wie oft müssen Sie ein Gesicht eigentlich sehen, um es wiederzuerkennen?«


      Vermutlich hätte er mich nach meinem Ausweis gefragt, wenn ich nicht einfach weitergegangen wäre. Ich landete in dem Saal, in dem das Schachturnier stattgefunden hatte. Im Moment standen schätzungsweise an die zwei Dutzend Tische darin. An dreien wurde gespielt, und einer davon war von Zuschauern dicht umlagert. Ich warf einen flüchtigen Blick in die Runde und steuerte auf eine Tür am entgegengesetzten Ende zu. Falls man die Anordnung der Tische inzwischen nicht geändert hatte, dann hatte Blount an dem bewußten Abend nur etwa drei Meter weit weg von der Tür zur Bibliothek gesessen.


      Die Bibliothek selbst war beinahe gemütlich. Ein kleiner Raum mit vier bequemen Ledersesseln, vier Leselampen, einem Rauchtischchen, hohen Bücherschränken und einer Couch. In einer Ecke stand ein Schachtisch, dessen Felder aus gelbem und braunem Marmor zusammengefügt waren. Die Figuren waren aus Elfenbein und Lapislazuli, und aus der Gazette wußte ich, daß es sich um ein historisches Stück handelte, aus dem Besitz Ludwigs XIV.


      »Sie haben die Möbel umgestellt, nicht wahr?«


      »Sicher.« Da Nash mich für einen Polizeibeamten hielt, schenkte er sich das >Sir<. »Der Inspektor hat die Räume freigegeben.«


      »Tja, das sieht ihm ähnlich. Wenn's sich um irgendeinen lausigen Pennbruder gehandelt hätte, wären sie jetzt noch versiegelt. Hat Ihre Uhr einen Sekundenzeiger?«


      Er hob sein Handgelenk hoch. »Ja.«


      »Okay. Ich geh' jetzt 'runter in die Küche und komme gleich wieder 'rauf. Sie stoppen die Zeit und ich auch, und nachher vergleichen wir das Ergebnis.« Ich sah auf meine Uhr. »Los!«


      Ich stiefelte in die Halle, entdeckte neben einem altmodischen Speiseaufzug eine unscheinbare, niedrige Tür und landete auf einer engen Stiege, die steil nach unten führte. Die Küche war größer, als ich erwartet hatte, und mit sämtlichen Errungenschaften der Neuzeit ausgestattet. Neonlicht und rostfreier Stahl, wohin man auch blickte. Auf einem Schemel saß ein rundlicher glatzköpfiger Mann mit einer weißen Schürze um den Bauch und schmökerte in einer Illustrierten. Er spähte zu mir herüber und murmelte: »Du lieber Himmel! Da ist schon wieder einer!«


      »Sie heißen Laghi?« fragte ich kurz angebunden.


      »Ja. Aber nennen Sie mich ruhig Tony.«


      »Dazu kenne ich Sie nicht gut genug.« Ich machte kehrt und trat den Rückweg an. Nash hatte geduldig gewartet. Als ich in der Bibliothek auftauchte, sagte er: »Eine Minute und achtzehn Sekunden.«


      Ich nickte. »Das dürfte hinkommen. Bei der Vernehmung gaben Sie an, Blount wäre das erste Mal, als er die Schokolade holte, etwa sechs Minuten lang in der Küche gewesen.«


      »Nein, das stimmt nicht. Ich sprach von drei Minuten. Wenn Sie nicht mal - oh, ich verstehe. Also, ich weiß noch ganz genau, was ich zu Protokoll gegeben habe.«


      »Gut. Ich auch.« Nach einem letzten Rundblick ging ich in den Saal zurück und mischte mich unter die Kiebitze, die um den einen Tisch herumstanden. Niemand nahm von mir Notiz; alle Augen waren auf das Schachbrett gerichtet. Nash flüsterte über meine Schulter hinweg: »Der Mann hier ist von der Polizei, Mr. Carruthers.« Aber diese Information stieß auf taube Ohren. Mr. Carruthers sagte, ohne aufzublicken: »Stören Sie uns nicht, Nash!«, und griff nach einem Bauern.


      Die Partie war ungemein spannend. Ich stand eine halbe Stunde lang wie angenagelt da und spielte im Geiste mit. Nachdem Weiß einen Turm geopfert und damit die Stellung von Schwarz entgegen meinen Erwartungen ins Wanken gebracht hatte, gab ich mich als hoffnungslos auf. Meine Talente lagen anscheinend auf einem anderen Gebiet.


      Das Schneetreiben war stärker geworden. Aber ich hatte noch zwanzig Minuten Zeit und ging deshalb zu Fuß nach Hause. Da beim Nachdenken doch nichts herauskam, ließ ich meine Augen umherschweifen. Schnee steht hübschen Mädchen gut, besonders gegen Abend, wenn das Licht der Straßenlaternen durch die wirbelnden Flocken hindurchschimmert. Sogar hartgesottene Großstadtpflänzchen muten dadurch etwas romantisch an.


      Als ich die Vortreppe des alten Backsteinhauses in der 35. Straße hinaufstieg, stellte ich fest, daß Fritz die Tür nicht verriegelt hatte. Folglich brauchte ich auch nicht zu klingeln. Wolfes Begrüßung beschränkte sich auf einen Seitenblick. Er saß hinter seinem Schreibtisch und las. Sein derzeitiges Buch hieß >African Genesis< von Robert Ardray. Ich ließ mich auf meinem angestammten Platz nieder und schnappte mir die Abendausgabe der Gazette. Die Meldung stand auf der ersten Seite ganz oben in der Rubrik »Letzte Nachrichten«.


      Wolfe las den Absatz zu Ende und fragte dann: »Schneit es?«


      »Ja. Und es ist auch verdammt windig.«


      Er grunzte und vertiefte sich wieder in sein Buch.


      »Tut mir leid, daß ich Sie stören muß, aber ich könnte das Wichtigste womöglich vergessen. Ich hab' mit Lon gesprochen. Die Meldung steht in der letzten Ausgabe, wie Sie inzwischen wohl bemerkt haben.«


      »Nein, ich habe sie noch nicht gelesen. Haben Sie von ihm irgend etwas Neues gehört?«


      »Meiner Meinung nach nicht, aber Sie denken vielleicht anders darüber.« Ich holte mein Notizbuch hervor. »Außerdem hab' ich dem Gambit-Klub einen Besuch abgestattet.«


      Er hatte die Nase wieder in sein Buch gesteckt.


      Ich wartete, bis er umblätterte, und unternahm dann einen neuen Vorstoß. »Das Buch ist bestimmt interessant, ich weiß. Sie haben mir beim Lunch davon erzählt, und soweit ich mich erinnere, behandelt es die Entstehungsgeschichte von Afrika, ein Thema, mit dem unser derzeitiger Auftrag natürlich nicht konkurrieren kann. Ich will Sie wirklich nicht anöden, aber Sie haben Miss Blount gesagt, Sie würden ihr rechtzeitig mitteilen, mit wem Sie sprechen wollen. Und falls sie heute abend noch jemanden herschicken soll, müßte ich ihr möglichst bald Bescheid sagen.«


      Er grunzte. »Das eilt nicht. Es schneit.«


      »Tja. Hoffen wir, daß es sich bis zum Prozeß wieder aufklärt. Bei schönem Wetter läßt sich ein Todesurteil besser verkraften.«


      »Seien Sie still! Sie sehen doch, daß ich lese.«


      Ich schwieg. Er wollte sich vor der Arbeit drücken, und das durfte ich eigentlich nicht zulassen. Eine meiner vielen Pflichten besteht darin, ihn so lange anzustacheln, bis er endlich auf Touren kommt. Der Haken war nur, daß ich selbst nicht viel Begeisterung für unseren Job aufbrachte. Blounts Unschuld war ein schwerer Brocken, und wie sollte ich ihn Wolfe schmackhaft machen, wenn ich selbst noch an ihm würgte. Ich stand auf und begab mich in die Küche. Der Anblick nahrhafter Dinge wirkt immer besänftigend auf mein Gemüt.


      Mehrere Telefonanrufe halfen mir dann über die nächsten drei Stunden hinweg. Die Times und die Daily News meldeten sich vor dem Dinner, und die Post und zwei Rundfunkstationen störten mich beim Essen.


      Alle miteinander waren mir böse, weil ich die Gazette bevorzugt hatte, und die Times wollte unbedingt mit Wolfe persönlich sprechen.


      Als ich nach dem Gespräch mit der CBS ins Speisezimmer zurückkehrte und mich mit einer zweiten Portion Papaya-Auflauf bediente, klingelte es. Während der Mahlzeiten geht Fritz an die Tür. Er verschwand im vorderen Teil der Halle, kam wieder und sagte: »Ein Mr. Ernst Hausman. Er sagt, sein Name wäre Ihnen vermutlich bekannt.«


      Wolfe sah mich grollend an. »Archie, dahinter stecken Sie.«


      Ich schluckte krampfhaft an einem Mundvoll Auflauf. »Nein, Sir, Sie sind schuld. Sie haben mich zu Lon Cohen geschickt in der Hoffnung, daß der Mörder sich genötigt fühlen könnte, etwas zu unternehmen. Er fühlte sich genötigt und steht jetzt vor der Tür.«


      »Pfui! Noch dazu mitten in einem Schneesturm.«


      Es war nur ein mittleres Schneegestöber, aber für Wolfe, der sich nur bei schönem Wetter hinauswagt und auch dann noch um Leib und Leben zittert, war es natürlich ein Sturm. »Er konnte nicht anders«, erklärte ich. »Er hat in der Gazette gelesen, daß Sie sich in den Fall eingeschaltet haben, und weil er weiß, daß er ohnehin geliefert ist, stellt er sich freiwillig, um ein Geständnis abzulegen.« Ich schob meinen Stuhl zurück und steuerte auf die Tür zu. Wir hatten noch nicht Kaffee getrunken, und der Besucher war nicht angemeldet. Folglich war Wolfe durchaus imstande, Fritz zu sagen, er solle den Störenfried abwimmeln.


      Dem wollte ich zuvorkommen. »Okay, Fritz«, sagte ich. »Ich erledige das schon.«
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      Den Kaffee trinken wir zumeist im Büro, weil der Sessel hinter Wolfes Schreibtisch die einzige Sitzgelegenheit im ganzen Haus ist, in die er bequem hineinpaßt und in der er sich wirklich wohlfühlt. Der Besucher wurde natürlich eingeladen mitzuhalten, und er erklärte sich zögernd dazu bereit. Wie er sagte, wäre er gerade in bezug auf Kaffee äußerst eigen, und als Fritz ihm eine Tasse hinstellte und einschenken wollte, verlangte er eine größere Tasse, woraus ich schloß, daß es für jede Gastgeberin eine wahre Wonne sein mußte, ihn zu bewirten.


      Man sah ihm seine 72 Jahre nicht an, und ich muß zugeben, daß er auch keine Verbrechervisage hatte, aber das gilt ohnehin für die meisten Mörder. Eines war jedenfalls sicher: Ein Giftmord war ihm noch am ehesten zuzutrauen, denn bei Gebrauch eines Schießeisens oder Messers oder Knüppels hätte er sich womöglich Flecke auf seinen maßgeschneiderten Dreihundertdollaranzug oder seine eleganten Sechzigdollarschuhe oder seine Zwanzigdollarkrawatte gemacht oder sich die gepflegten kleinen Hände und das rosige Gesicht mit dem sorglich gestutzten Schnurrbart beschmutzt.


      Er führte sich einen Schluck Kaffee zu Gemüte und nickte. »Ganz ordentlich«, zirpte er mit einer dünnen Stimme. Dann warf er einen Blick in die Runde. »Ein hübscher Raum. Hätte ich bei einem Mann Ihrer Profession gar nicht erwartet. Der Globus da drüben ist mir gleich beim Hereinkommen aufgefallen. Welchen Durchmesser hat er? Sechzig Zentimeter?«


      »Fünfundsechzig«, antwortete Wolfe.


      »Sehr schöner Globus, wirklich. Ich gebe Ihnen hundert Dollar dafür.«


      »Ich habe fünfhundert für ihn bezahlt.«


      Hausman schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee. »Das ist er nicht wert. Spielen Sie Schach?«


      »Früher habe ich gespielt. Jetzt nicht mehr.«


      »Wie gut waren Sie?«


      Wolfe stellte seine Tasse ab. »Mr. Hausman. Sie sind doch wohl nicht bei Dunkelheit und Schnee hierhergekommen, um sich mit mir über meine Büroeinrichtung und meine Schachkünste zu unterhalten.«


      »Kaum.« Hausman lächelte, oder vielmehr fletschte er ganz kurz die Zähne. »Bevor ich zur Sache komme, muß ich wissen, mit wem ich es zu tun habe. Alle Welt spricht von Ihnen, aber das besagt gar nichts. Wie weit kann man Ihnen trauen?«


      »Das kommt drauf an. Ich selbst vertraue mir unbedingt. Jeder andere tut allerdings gut daran, sich vorher mit mir zu verständigen.«


      Hausman nickte. »Natürlich. Aber nehmen wir mal an, ich engagiere Sie, wie weit kann ich mich dann auf Sie verlassen?«


      »Bis zur äußersten Grenze des Erlaubten und meiner Fähigkeiten. Dieses Verhör ist albern, Mr. Hausman. Mit derart banalen und beleidigenden Fragen werden Sie meinen Charakter kaum ergründen. Sie sollten eigentlich wissen, daß es nur eine einzige unanfechtbare Form der Loyalität gibt, die Treue zu sich selbst. In ihr sind alle anderen Formen menschlicher Beziehungen enthalten.«


      »Hm«, ließ sich Hausman nachdenklich vernehmen. »Ich würde gern eine Partie Schach mit Ihnen spielen.«


      »Bitte. Ich besitze leider weder ein Brett noch Figuren. Also: D2-D4.«


      »D 7-D 5.«


      »C 2 - C 4.«


      »C 7 - C 5.«


      »G 1 - F 3.«


      »Sie meinen C 3.«


      »Nein. Ich dachte mir, daß Sie diesen Zug erwarten würden, und deshalb habe ich ihn nicht gemacht.«


      »Ja so«, murmelte Hausman. »Dann kann ich nicht weiterspielen, jedenfalls nicht ohne ein Schachbrett.« Er griff nach seiner Tasse, trank sie aus und stellte sie ab. »Sie sind gerieben, nicht wahr?«


      »Wenn Sie's unbedingt so nennen wollen. Mir sind andere Bezeichnungen lieber.«


      »Ich habe einen Auftrag für Sie.« Er fletschte wieder die Zähne. »Wer hat Sie damit betraut, den Mord im Gambit-Klub zu untersuchen? Kalmus?«


      »Fragen Sie ihn doch selbst danach.«


      »Jetzt frage ich Sie.«


      »Mr. Hausman.« Wolfe entwickelte eine Engelsgeduld. »Könnten Sie sich der Abwechslung halber nicht mal eine Frage ausdenken, die sich beantworten läßt?«


      »Sie wollen mir also nicht verraten, wer Ihr Auftraggeber ist?«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Aber es hat Sie jemand engagiert?«


      »Ja.«


      »Dann kommt nur Kalmus in Frage. Oder Anna ... Mrs. Blount, meine ich ...« Er dachte eine Weile über das Problem nach. »Nein, es ist Kalmus. Er hat keine Erfahrung in Kriminalfällen, und sie liegen ihm auch nicht. Ich bin Matthew Blounts ältester Freund und der Taufpate seiner Tochter Sarah. Infolgedessen geht mir sein Schicksal nahe, sehr nahe. Ich möchte ihm helfen. Solange die Verteidigung in Kalmus' Händen liegt, besteht keine Hoffnung für Matthew, nicht die mindeste Hoffnung. Kalmus ist Ihr Auftraggeber. Sie müssen seine Anweisungen befolgen und werden von ihm kontrolliert. Das ist schlecht, sehr schlecht. Er ist ein geschickter Körperschaftsanwalt, aber er hat noch nie einen Strafprozeß geführt. Vermutlich hat er Ihnen einen Vorschuß gezahlt. Wieviel?«


      Wolfes Schultern hoben sich fast unmerklich und senkten sich wieder. Er warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, der deutlicher als alle Worte sagte: >Und diesen Idioten haben Siehereingelassen!<


      »Sie wollen es mir nicht sagen? Schön, dann komme ich später darauf zurück. Der Auftrag, mit dem ich Sie betrauen möchte, wird zu einem schnellen und günstigen Resultat führen. Zu einem für Matthew Blount günstigen Resultat - deshalb kann von einem Interessenkonflikt keine Rede sein. Das Honorar übernehme ich. Möglicherweise erstattet Matthew mir das Geld später zurück, aber das ist eine Angelegenheit zwischen ihm und mir, die Sie nicht berührt. Sind Sie über die Geschehnisse im Gambit-Klub, die zu Blounts Verhaftung führten, im Bilde?«


      »Ich denke doch. Und was ich nicht weiß, kann ich wahrscheinlich von Ihnen erfahren.«


      »Gewiß. Die Theorie der Polizei, nach der Blount jenem Mann das Gift in der Schokolade verabreicht haben soll, ist Ihnen bekannt?«


      »Ja.«


      »Wir brauchen also nur nachzuweisen, daß ein anderer die Schokolade vergiftet hat, und Blount wäre frei, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Gut, dann kann ich Ihnen einen todsicheren Tip geben. Ich wollte schon letzte Woche mit Kalmus darüber sprechen, aber er ist so schwerfällig und möchte, daß alles nach seinem Kopf geht. Andererseits kann ich mich auch nicht selbst damit befassen, weil gewisse - eh - Schwierigkeiten damit verbunden sind. Als ich heute Ihren Namen in der Zeitung las, war ich erleichtert. Tatsächlich glaube ich, daß Sie der richtige Mann für mein Vorhaben sind. Voraussetzung ist allerdings unbedingte Geheimhaltung. Wären Sie bereit, Blounts Freilassung zu bewerkstelligen, ohne daß Kalmus vorher oder nachher ein Sterbenswort davon erfährt?«


      »Falls ich den Auftrag übernehme, ja.«


      »Auch sonst dürften Sie mit keinem Menschen darüber sprechen.« Er sah mich an. »Wie heißen Sie?«


      »Archie Goodwin.«


      »Gehen Sie hinaus.«


      Ich hatte gerade meine dritte Tasse Kaffee geleert, wozu ich mich selten versteige, aber meine Nerven waren in einer heillosen Verfassung, und dieser Verrückte hatte mir gerade noch gefehlt. »Klienten stehe ich immer gern zu Diensten, aber Sie sind vorläufig noch kein Klient. Sobald ich die Tür von draußen zugemacht habe, stelle ich mich sowieso ans Guckloch und höre zu. Unter diesen Umständen ist es doch wirklich für alle Teile bequemer, wenn ich sitzen bleibe und von hier aus zuhöre.«


      Seine Augen wanderten zu Wolfe zurück. »Mein Plan ist nur für Ihre Ohren bestimmt.«


      »Bedaure, dann muß ich den Auftrag ablehnen. Ich habe vor Mr. Goodwin keine Geheimnisse.«


      Zehn Sekunden lang glaubte ich, Hausman würde auf unsere Mitarbeit bei seinem mysteriösen Plan verzichten, und er glaubte es anscheinend auch. Er fletschte die Zähne und blickte unschlüssig von Wolfe auf mich und umgekehrt. Schließlich gab er sich einen Ruck. Ich hatte den Verdacht, daß er ungemein stolz auf seinen Plan war und um jeden Preis vor jemandem damit prahlen wollte. »Ich bin ein impulsiver Mensch«, erklärte er. »Ein Impuls trieb mich her. Sie sagten vorhin etwas über die verschiedenen Formen der Loyalität. Nun, Matthew Blount ist mein Freund, und es ist meine Freundespflicht, ihm zu helfen. Ich bin aber auch ein harter Mann, Wolfe. Falls Sie oder Goodwin mich hintergehen, werden Sie das bitter bereuen.«


      Wolfe grunzte. »Ich werde mir das hinter die Ohren schreiben.«


      »Tun Sie das. Es ist nicht ratsam, mir in den Weg zu treten. Ich bin ein gefährlicher Feind. Aber zur Sache. Sie sollen den Beweis liefern, daß ein anderer das Arsen in die Schokolade geschüttet hat. Ich werde Ihnen genau sagen, wie Sie das anstellen müssen. Sie brauchen lediglich meine Instruktionen zu befolgen. Ich habe mir das Ganze bis zum letzten Detail überlegt.«


      »In der Tat?« Wolfe lehnte sich zurück und faltete die Hände über seiner Leibeswölbung. »Ein anderer? Meinen Sie damit eine bestimmte Person?«


      »Allerdings. Es handelt sich um Bernard Nash, den Verwalter des Gambit-Klubs. In der Küche war Arsen vorrätig. Arsen wird doch auch als Rattengift verwendet, nicht wahr?«


      »Früher, ja.«


      »Arsen war jedenfalls vorhanden, und Nash gab aus Versehen etwas davon in die Schokolade - statt Zucker beispielsweise. Verstehen Sie mich recht, ich liefere Ihnen das Fundament. Alles übrige, nebensächliche Einzelheiten wie den Aufbewahrungsort des Giftes und die verwendete Menge und dergleichen, müssen Sie mit Nash absprechen - natürlich ohne meinen Namen zu erwähnen. Daß Blount Kanne und Tasse in der Küche ausspülte, wissen Sie?«


      »Ja.«


      »Bei der Gelegenheit erzählte er dem Koch und dem Verwalter von Jerins plötzlichem Übelbefinden und fragte sie, ob sie das Getränk ordnungsgemäß zubereitet hätten. Sie bejahten, aber als er weg war, dachte Nash noch einmal über das Ganze nach, und da wurde ihm klar, was er angestellt hatte. Er verlor den Kopf und beseitigte den Giftbehälter. Klingt das plausibel?«


      »Es wäre zumindest denkbar.«


      »Der springende Punkt bei der Geschichte ist - wie, wo und wann er das übrige Arsen samt Behälter vernichtete. Darüber darf es keine Unklarheiten geben. Jede Antwort muß sitzen, und deshalb habe ich mich an Sie gewandt. Sie kennen die Methoden der Polizei und wissen, wie man ihnen am besten begegnen kann. Sie werden dafür sorgen, daß uns kein Fehler unterläuft. Auf einem jedoch bestehe ich: Nash muß auf jeden Fall seine erste Aussage widerrufen - die Polizei hat sie zweifellos zu Protokoll genommen -, und da er dafür einen einleuchtenden Grund haben muß, schlage ich folgenden Ausweg vor: Nachdem Kalmus Sie engagiert hatte, knöpften Sie sich Nash vor und brachten ihn dazu, ein Geständnis abzulegen. Auf die Art bleibe ich persönlich ganz aus dem Spiel. Die ganze Sache würde sich dann zwischen Ihnen, Nash und der Polizei abwickeln. Sind Sie mit meinem Vorschlag einverstanden?«


      Wolfe rieb sich die Nase. »Ich weiß nicht recht. Zunächst müßte ich mit Mr. Nash sprechen. Wäre er einverstanden?«


      »Keine Ahnung. Schließlich springt für ihn eine ganze Menge dabei heraus. Deshalb wird er sicher keine Schwierigkeiten machen. Die technische Seite der Angelegenheit ist viel problematischer.«


      »Wieso springt für ihn etwas dabei heraus?«


      »Ich zahle Ihnen fünfzigtausend Dollar, und Sie geben mir eine Quittung über die gesamte Summe. Wieviel Nash davon abbekommen soll, hängt von Ihrem Gutdünken ab. Ich glaube aber, daß er sofort zugreift, wenn Sie ihm fünfundzwanzigtausend bieten. Er hat private Sorgen und braucht dringend Geld. Erst vor einem Monat bat er mich, ihm fünfzehntausend Dollar zu leihen, was ich ablehnte, weil ich das Geld nie wiedergesehen hätte. Seine Frau ist krank und müßte operiert werden, und seine zwei Söhne auf dem College kosten ihn auch ganz schön. Außerdem hat er noch zwei Töchter und steckt vermutlich bis zum Hals in Schulden. Ich bin kein Unmensch, aber ich kann Leute nicht leiden, die mit ihrem Stolz hausieren gehen, obwohl sie sich den gar nicht leisten können. Machen Sie ihm das Angebot. Er braucht nicht mehr dafür zu tun als ein Versehen zuzugeben, und ein Versehen ist kein Verbrechen. Wenn er sich einen geschickten Anwalt nimmt, kann ihm nicht viel passieren. Oder was meinen Sie dazu?«


      »Das braucht uns nicht zu kümmern.« Wolfe fuhr mit der Hand durch die Luft. »Das ist ganz allein sein Risiko. Mir macht etwas anderes wesentlich mehr zu schaffen. Haben Sie auch nur den geringsten Beweis dafür, daß Mr. Nash die Schokolade vergiftet hat? Ob es ein Versehen war oder nicht, kann uns zunächst gleichgültig sein.«


      »Einen Beweis? Nein.«


      »Oder begründeten Anlaß zu dem Verdacht, daß es sich so und nicht anders abgespielt hat?«


      Hausman schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Aber wen interessiert das schon? Blount ist unschuldig, darin sind wir uns doch einig. Nash hingegen könnte der Täter sein, und wenn er Ihr Angebot annimmt, ist allen geholfen, auch ihm selbst. Fünfundzwanzigtausend Dollar sind kein Pappenstiel.«


      »Sie vergessen anscheinend das Risiko, auf das wir uns dabei einlassen. Ich müßte mit Mr. Nash einen förmlichen Vertrag schließen, in dem sämtliche Bedingungen des Handels genau fixiert sind. Eine eidesstattliche Erklärung mit seiner Unterschrift wäre für uns die einzige Garantie, daß er unseren Forderungen auch wirklich nachkommt. Aber angenommen, er widerruft sein Geständnis später, dann müssen wir mit einer Klage wegen Verleitung zum Meineid rechnen, und dann hilft uns auch der geschickteste Anwalt nicht aus der Tinte. Wir würden -«


      »Nicht wir - Sie! Ich habe damit nichts zu -«


      »Pfui!« Wolfe setzte sich auf und legte beide Hände flach auf die Schreibtischplatte. »Es mag Umstände geben, in denen ich mich zu einem so verzweifelten Schritt wie Verleitung zum Meineid veranlaßt sehen könnte. Ich würde die Folgen aber nur dann auf die eigene Kappe nehmen, wenn es sich um einen freiwilligen, reiflich überlegten Entschluß handelte. Davon kann jedoch bei Ihrem Vorschlag nicht die Rede sein. Plan und Geld stammen von Ihnen. Fliegt die Sache auf, dann werden Sie unser Los teilen. Oder glauben Sie etwa, daß ich mich weigern würde, den Namen des Geldgebers zu nennen, und daß Mr. Goodwin sich weigern würde, meine Aussage zu bestätigen? In Anbetracht unserer Geständnisbereitschaft wird der Richter vielleicht Gnade walten lassen und uns statt zu sechs nur zu fünf Jahren verdonnern.«


      »Ihre und Goodwins Aussage stünde gegen meine, aber einem Mann in meiner Position -«


      »Unsinn. Was würden Sie antworten, wenn man Sie fragt, wofür Sie mir fünfzigtausend Dollar gezahlt haben?« Wolfe drohte anklagend mit dem Finger. »Ihr Plan ist im höchsten Grade einfältig, und das wissen Sie auch, denn Sie sind kein Dummkopf. Dennoch kommen Sie damit zu mir. Warum? Es gäbe eine recht naheliegende Erklärung dafür, die Ihnen allerdings kaum gefallen dürfte. Vielleicht liegt Ihnen weniger Mr. Blounts Wohlergehen am Herzen als Ihr eigenes? Haben Sie selbst die Schokolade vergiftet, und wollen Sie sich in Mr. Nash einen gefährlichen Mitwisser vom Halse -« .


      Das Telefon läutete. Ich schwenkte auf meinem Sessel herum und griff nach dem Hörer. »Bei Nero Wolfe. Archie Goodwin am Apparat.«


      »Mr. Goodwin, hier ist Sally Blount. Ich möchte Nero Wolfe sprechen.«


      »Moment mal.« Ich hielt das Mundstück mit der Hand zu und wandte mich um. »Es ist das Mädchen, das heute vormittag wegen seines Schmuckes da war.«


      Er runzelte die Stirn, weil der Anruf ihn mitten im Satz unterbrochen hatte. »Was will sie?«


      »Mit Ihnen sprechen.«


      Sein Apparat steht direkt neben ihm, und er braucht bloß die Hand danach auszustrecken, aber es kostet ihn jedesmal eine ungeheure Überwindung. Er nahm den Hörer ab. Ich hatte meinen noch am Ohr. »Ja, meine Gnädigste?«


      »Hier ist Sally Blount, Mr. Wolfe.«


      »Ja.«


      »Ich weiß, Sie gehen nie aus, aber diesmal müssen Sie eine Ausnahme machen. Sie müssen herkommen und mit meiner Mutter reden. Ich konnte ja nicht ahnen, daß Sie unsere Abmachung an die Zeitungen weitergeben würden.«


      »Dazu entschloß ich mich erst, nachdem Sie gegangen waren. Im übrigen wurde Ihr Name nicht erwähnt.«


      »Schon, aber meine Mutter dachte sich gleich, daß nur ich dahinterstecken könnte. Sie sagte es mir auf den Kopf zu, und so mußte ich es zugeben. Sie müssen unbedingt sofort herkommen. Jetzt gleich. Meine Mutter ist sehr böse.«


      »Nein. Kommen Sie morgen früh mit ihr in mein Büro.«


      »Sie müssen auf der Stelle mit ihr sprechen. Sie hat Dan Kalmus angerufen, und er kommt auch her. Sie müssen kommen, bitte!«


      »Nein, das ist ganz ausgeschlossen. Aber falls Sie moralische Unterstützung brauchen - sind Sie zu Hause?«


      »Ja.«


      »Dann wird Mr. Goodwin zu Ihnen kommen.«


      »Es wäre mir lieber, Sie kämen ... Könnten Sie nicht...«


      »Nein. Mr. Goodwin ist in einer halben Stunde bei Ihnen.«


      Er legte auf. Da ich meinen Hörer noch am Ohr hatte, war die Leitung noch offen, und Sally redete munter weiter. »Regen Sie sich nicht auf«, sagte ich tröstend. »Es ist alles halb so wild. In zwanzig Minuten tanze ich bei Ihnen an.« Ich stand auf und peilte die Tür an. Wolfe hatte inzwischen geklingelt, und Fritz erschien auf der Bildfläche.


      »Kommen Sie, Fritz«, knurrte Wolfe. »Setzen Sie sich auf Archies Platz. Ihr Gedächtnis ist vielleicht nicht so gut wie seins, aber es dürfte für das, was hier von Ihnen verlangt wird, genügen.«


      »Ja, Sir.« Als Fritz folgsam hinter meinem Schreibtisch Platz nahm, blinzelte er mir zu. Ich zwinkerte zurück und machte mich aus dem Staub.
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      Die Blounts bewohnten eine oder mehrere Etagen eines hochherrschaftlichen Mietshauses auf der Fifth Avenue im siebziger Block. Als ich im Vestibül aufkreuzte, wurde ich bereits erwartet. Der uniformierte Portier ließ mich gar nicht ausreden. Als ich mein Sprüchlein aufsagte: »Mein Name ist Archie Goodwin. Ich bin mit -«, nickte er und murmelte: »Ja, Mr. Goodwin«, und geleitete mich zum Lift. Anscheinend hatte er mein Kommen telefonisch nach oben signalisiert, denn als ich im 16. Stock ausstieg, nahm mich unsere Klientin in Empfang. Sie sah ziemlich geknickt aus und streckte mir hilfesuchend die Hand entgegen.


      In einem Foyer, das so groß war wie Wolfes Büro, legte ich Hut und Mantel ab und folgte Sally durch einen Mauerbogen und über einen zwölf Meter breiten Teppich zu einer Sitzecke am Kamin. Der Raum hatte riesige Ausmaße. An der einen Schmalseite befand sich ein überdimensionales Blumenfenster. Ansonsten gab es die üblichen tiefen Sessel, Bilder, Nippes, einen Flügel und diverse Lampen. Der Kamin war dreimal so breit wie unser Kamin im Vorderzimmer.


      »Setzen Sie sich«, sagte Sally. »Ich hole meine Mutter. Wissen Sie schon, was Sie ihr sagen werden?«


      »Noch nicht. Ich weiß ja nicht mal, was eigentlich los ist. Wo brennt's denn?«


      »Meine Mutter will, daß ich den Auftrag bei Nero Wolfe rückgängig mache. Dan Kalmus soll meinem Vater alles erzählen, und ich kann mir ungefähr vorstellen, wie Vater darauf reagieren wird.« Sie legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich werde Sie von jetzt an Archie nennen. Sie haben doch nichts dagegen?«


      »Aber nein. Es ist mir eine Ehre.«


      »Sehen Sie, Archie ... habe ich Ihnen heute früh eigentlich gesagt, daß dies die erste gute Tat in meinem Leben ist?«


      »Ja.«


      »Es - es wird nicht leicht sein, und deshalb brauche ich einen Bundesgenossen, verstehen Sie?« Ihre Finger packten ganz kräftig zu. »Wollen Sie mir beistehen, Archie? Sie sind doch auf meiner Seite, oder nicht?«


      Ich hatte nichts gegen sie, aber sie war die Tochter ihres Vaters, und mein Unterbewußtsein hatte sich noch immer nicht beruhigt. Andererseits war sie unsere Klientin, und da ich mir gerade erst einen Vortrag von Wolfe über die verschiedenen Formen der Loyalität hatte anhören müssen, wollte ich mich dessen würdig erweisen, obwohl er mich gar nicht gemeint hatte.


      »Okay. Da es sich um die erste gute Tat in Ihrem Leben handelt, kämpfe ich bis zum letzten Blutstropfen für Sie. Ich weiß zwar noch immer nicht, was ich Ihrer Mutter sagen soll, aber ich kann mich im allgemeinen auf mein Mundwerk verlassen. Es funktioniert ganz selbsttätig. Hoffentlich ist sie-«


      Ich unterbrach mich, weil Sallys Augen sich auf irgend etwas oder irgend jemanden hinter meinem Rücken hefteten, und drehte mich um. Eine Frau kam langsam auf uns zu. »Ich wollte dich gerade holen, Mutter«, sagte Sally. »Mr. Wolfe konnte nicht kommen. Das ist Archie Goodwin, sein Assistent.«


      Die Beleuchtung ließ eine genaue Musterung nicht zu. Ich riß die Augen auf, so weit ich konnte, aber im Licht zweier Stehlampen und des Kaminfeuers war nicht viel mehr von Mrs. Blount zu sehen als eine schlanke dunkle Gestalt und ein ovales, blasses Gesicht. Es lag vermutlich am Spiel der Flammen, daß sie mir in der einen Sekunde jünger als ihre Tochter und in der nächsten uralt vorkam. »Sie werden entschuldigen, Mr. Goodwin, wenn ich Ihnen nicht die Hand reiche. Mir ist nicht danach zumute. Setzen Sie sich, bitte.«


      Sie sank in einen Sessel, und ich folgte ihrem Beispiel. Sally blieb stehen. Da sonst niemand etwas sagte, ergriff ich das Wort. »Vielleicht sollte ich zunächst darauf hinweisen, daß Ihre Tochter Nero Wolfe engagiert hat. Sie ist unsere Klientin. Folglich können Auskünfte nur mit ihrer Einwilligung erteilt werden.«


      Ihre Augen hatten die gleiche Farbe wie Sallys Augen, dunkelbraun, waren aber nicht so groß.


      »Sie sind Privatdetektiv?«


      »Ganz recht.«


      »Es ist einfach grotesk!« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Privatdetektiv sagt mir schlankweg, meine Tochter wäre seine Klientin, und ohne ihre Erlaubnis dürfte er mir keine Auskünfte erteilen. Sie werden wohl einsehen, daß es so nicht geht. Mein Mann ist in Untersuchungshaft. Er hat einen ausgezeichneten Anwalt. Meine Tochter kann sich nicht einfach über beide hinwegsetzen und ohne ihr Wissen einen Privatdetektiv engagieren. Ich habe ihr bereits gesagt, daß sich so etwas nicht gehört. Sie müssen es ihr auch sagen. Was sie getan hat, ist nicht recht. Es kann nicht recht sein.«


      Von ihrem vielgepriesenen Zauber hatte ich bisher nichts bemerkt, aber ich gebe zu, die Umstände waren auch nicht danach. Die letzten zehn Tage seit der Verhaftung ihres Mannes waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Immerhin glaubte ich zu erraten, was ihren Charme ausmachte. Sie war ganz unaffektiert und natürlich und vermittelte einem das Gefühl, daß sie alles verstand, aber nicht weil sie einen klugen Kopf, sondern weil sie ein kluges Herz hatte. Vermutlich hatte sie noch andere Vorzüge, die erst bei näherer Bekanntschaft zum Vorschein kamen.


      »Wieso unrecht?« fragte ich. »Wenn Ihre Tochter 21 Jahre alt ist und Mr. Wolfe aus eigener Tasche bezahlt, ist doch alles in Ordnung.«


      »Das sind Redensarten, Mr. Goodwin. Hier geht es nicht um den Buchstaben des Gesetzes. Ich bin Sallys Mutter, und ich bleibe dabei, daß sie sich ungehörig benommen hat.«


      Ich nickte. »Jeder hat das Recht auf seine eigene Meinung. Wir leben in einem freien Land. Die Sache ist doch ganz einfach, Mrs. Blount. Ihre Tochter hält es für richtig und notwendig, daß Mr. Wolfe etwas zur Rettung ihres Vaters unternimmt, und Sie sind dagegen. Ist es nicht so?«


      »Sie wollen mich anscheinend nicht verstehen. Oder vielleicht können Sie es auch nicht. Für mich ist das Ganze nicht nur eine simple Meinungsverschiedenheit.«


      »Was ist es dann?«


      Ihre Lippen öffneten sich und preßten sich dann aufeinander. Nach einem flüchtigen Blick auf Sally sah sie mich voll an. »Darauf möchte ich Ihnen erst antworten, wenn ich genau weiß, was meine Tochter Ihnen erzählt hat.«


      Ich drehte mich zu Sally um. »Sie müssen mir freie Hand lassen, sonst treten wir in einer Stunde noch auf der Stelle. Oder Sie können mich wegschicken.«


      »Bleiben Sie.«


      »Zauberkunststücke dürfen Sie aber nicht von mir erwarten, Sally. Ich bin kein Hexenmeister.«


      »Das macht nichts. Sie sind auf meiner Seite, und das genügt mir.«


      »Okay. Warum setzen Sie sich denn nicht?«


      »Ich stehe lieber.«


      »Na schön, kommen wir zur Sache.« Ich wandte mich Mrs. Blount zu. »Ihre Tochter erzählte Mr. Wolfe, daß sie, im Gegensatz zu Ihnen und Ihrem Gatten, von Mr. Kalmus als Strafverteidiger nicht viel hält. Er wäre ein guter Anwalt, aber einem Mordprozeß nicht gewachsen. Deshalb befürchtet sie, daß ihr Vater verurteilt wird, falls man Mr. Kalmus sich selbst überläßt. Wie Sie sehen, handelt es sich doch nur um eine simple Meinungsverschiedenheit. Mag sein, daß sie die Sachlage falsch beurteilt und daß Kalmus sich und Mr. Blount gut aus der Affäre zieht. Um so besser. Dann hat sie wenigstens die Befriedigung, alles, was in ihren Kräften stand, für ihren Vater getan zu haben, auch wenn es letzten Endes nicht nötig gewesen wäre; Mr. Blount ist frei, und Mr. Wolfe kann guten Gewissens sein Honorar empfangen. Dann ist alles eitel Glück und Wonne, und deshalb begreife ich nicht, was jetzt der ganze Klamauk soll. Falls Sie befürchten, daß Mr. Wolfe den Fall noch mehr verdirbt, als er es ohnehin schon ist, dann kann ich Sie beruhigen. Erstens ist das gar nicht möglich, und zweitens ist Mr. Wolfe kein Pfuscher. Wenn Sie meine private Meinung hören wollen, dann muß ich sagen, Ihr Mann sitzt so hoffnungslos in der Klemme, daß nur ein Schwergewicht wie Mr. Wolfe ihn herausziehen kann.«


      Sie schüttelte leicht den Kopf. Es war erstaunlich, wie viel sie mit einer solch sachten Bewegung auszudrücken vermochte. Ich begann zu ahnen, was Lon Cohen an ihr so bewundert hatte. Es lag nicht in ihren Augen; es war überhaupt nichts Körperliches oder Greifbares; sie strahlte eine sanfte, passive Wärme aus, die jede Erklärung überflüssig machte. Lon Cohen hatte gemeint, sie wäre vermutlich eine Hexe und wüßte nichts davon. Ich konnte nur sagen, eine verdammt gefährliche Frau, ob sie's nun wußte oder nicht.


      »Das ist nicht der springende Punkt, Mr. Goodwin.«


      Ich hätte natürlich raten können, was sie damit meinte, aber bei Frauen setzt man sich dabei meistens in die Nesseln. Deshalb fragte ich:


      »Worum geht es dann?«


      »Lesen Sie das.« Sie reichte mir ein zusammengefaltetes Stück Papier.


      Es war ein Blatt aus einem Vormerkkalender mit dem Aufdruck >Büro Daniel Kalmus<. Der Text des Briefes hatte folgenden Wortlaut:


      


      Liebste, ich schicke Dir diese Zeilen durch Dan. Sage Sally von mir, ich wüßte, daß sie es gut meint, wäre jedoch ganz wie Dan der Meinung, daß es keinen Zweck hätte, den Privatdetektiv Nero Wolfe zu engagieren. Eine solche Maßnahme ist ganz überflüssig. Wie Du weißt, gibt es eine nur ihm und mir bekannte Tatsache, von der er zum richtigen Zeitpunkt Gebrauch machen wird. Sorge Dich nicht um mich, Liebste, ich bin ganz zuversichtlich, und sage Sally, sie möchte den Auftrag zurückziehen - Dan weiß genau, was er tut.


      In Liebe Dein Matt


      


      Nachdem ich den Brief zweimal gelesen hatte, faltete ich ihn wieder zusammen und gab ihn ihr zurück. »Haben Sie den Brief Ihrer Tochter gezeigt?«


      »Ja.«


      »Was diese geheimnisvolle Tatsache betrifft, haben Sie eine Ahnung, worum es sich handelt?«


      »Nein.«


      »Und Sie, Sally?« Sie schüttelte energisch den Kopf.


      »Auch nicht einen blassen Schimmer?«


      »Nein, Archie.«


      »Jetzt ist Ihnen doch sicher klar, warum wir Sallys eigenmächtiges Handeln nicht billigen können«, sagte Mrs. Blount. »Ich habe vorhin mit Mr. Kalmus telefoniert. Seiner Ansicht nach hat die Notiz in der Zeitung bereits Schaden angerichtet, weil man natürlich ihn für Mr. Wolfes Auftraggeber hält. Das Ganze war ein Irrtum. Sally wird den Auftrag zurückziehen, und wir werden die voreilige Meldung dementieren. Das Geld kann Mr. Wolfe behalten.«


      Ich sah Sally forschend an. Mein Unterbewußtsein riet mir, die Chance dankbar zu ergreifen und schleunigst von der Bildfläche zu verschwinden. Falls die Tatsache, die nur Kalmus und Mr. Blount bekannt war, einen durchschlagenden Erfolg haben sollte, dann hatten Wolfe und ich uns umsonst abgerackert. Entpuppte sie sich hingegen als Niete, dann sah ich sowieso schwarz. Das Honorar würden wir natürlich zurückgeben müssen, aber das war im Moment meine geringste Sorge. Wenn Wolfe mich ohne spezielle Instruktionen wegschickt, erwartet er von mir, daß ich mich von meinem Verstand und meiner Erfahrung leiten lasse, und bisher hatte ich meinen Grips nicht besonders angestrengt. Das Geplänkel mit Mrs. Blount war mehr oder minder Routine gewesen, aber jetzt wurde es ernst. Falls ich die Sache abblies, mußte ich Wolfe einen triftigen Grund dafür nennen, und mit meinem Unterbewußtsein durfte ich ihm nicht kommen. Deshalb sah ich Sally forschend an. Von Unsicherheit oder innerem Schwanken war ihr nichts anzumerken. Sie starrte ihre Mutter unverwandt an. Mir fiel ein, daß ich ihr versprochen hatte, bis zum letzten Blutstropfen für sie zu kämpfen, und so stürzte ich mich Hals über Kopf ins Gemetzel.


      »Okay. Ich gebe zu, daß es sich nicht bloß um eine simple Meinungsverschiedenheit handelt.«


      Sie nickte. »Ich wußte, Sie würden mich verstehen, sobald Sie die Zeilen meines Mannes gelesen hätten.«


      »Moment bitte, ich bin noch nicht fertig. Ihre Tochter hat Mr. Wolfe 22.000 Dollar gezahlt und -«


      »Ich sagte Ihnen bereits, daß er das Geld behalten kann.«


      »Mr. Wolfe behält kein Geld, das er sich nicht verdient hat. Und um sich die Summe zu verschaffen, hat Ihre Tochter all ihre Barmittel zusammengekratzt und ihren Schmuck verkauft. Ein junges Mädchen trennt sich nicht so ohne weiteres von seinem Schmuck; es muß schon einen zwingenden Grund dafür haben. Ich glaube, ich kenne das Motiv, obwohl sie sich nicht näher darüber äußerte. Im Verlaufe ihrer Unterredung mit Mr. Wolfe erwähnte sie dreimal, daß Mr. Kalmus in Sie verliebt sei. Daraus schloß ich, daß sie nicht nur Mr. Kalmus' berufliche, sondern auch seine menschlichen Qualitäten anzweifelt. Sie befürchtet anscheinend, daß es ihm nur zu gelegen käme, wenn Mr. Blount verurteilt würde, weil dann der Weg zu Ihnen frei wäre. Folglich -«


      »Augenblick mal! Ich bin nicht sicher, ob ich Sie richtig verstehe.« Sie hatte sich aufgerichtet und starrte mich stirnrunzelnd an. »Wollen Sie etwa behaupten, Mr. Kalmus hätte ein Interesse daran, daß mein Mann verurteilt wird?«


      »Keine Spur. Aber Ihre Tochter scheint das zu glauben. Darum wandte sie sich an Mr. Wolfe, und ich finde, sie hat -«


      »Schweigen Sie!« Mrs. Blount stand auf, trat auf ihre Tochter zu und packte sie am Arm. »Sally! Das alles ist doch Unsinn! Du kannst doch so etwas nicht im Ernst glauben!«


      »Doch, Mutter. Dan Kalmus liebt dich. Du weißt, daß er dich liebt und alles, einfach alles tun würde, um dich zu bekommen. So blind kannst du doch nicht sein, daß du das noch nicht bemerkt hast. Merkst du denn wirklich nicht, wie die Männer dich immer ansehen, wie Dan Kalmus dich ansieht? Vor einer Woche wollte ich -«


      »Jemand zu Hause?« rief eine dröhnende Stimme vom Eingang her.


      Ich drehte mich um. Über den Teppich kam ein Mann auf uns zu. »Wir sind beschäftigt, Mort«, sagte Mrs. Blount laut, aber das schien den Neuankömmling nicht zu stören. »Vielleicht kann ich euch helfen«, antwortete er und küßte sie auf beide Wangen. Dann machte er kehrt und starrte mich stumm an.


      »Sie sind Archie Goodwin«, brachte er endlich heraus. »Hab' Sie ein paarmal im Flamingo-Klub gesehen.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Mort Farrow. Sie haben vermutlich von mir gehört, obwohl ich nicht so berühmt bin wie Sie.«


      Ich gab ihm die Hand und nickte, und er wandte sich wieder seiner Tante zu. »War zum Dinner eingeladen und machte mich so zeitig wie möglich aus dem Staub. Gibt's was Neues? Jemand erzählte mir von der Zeitungsmeldung. Steckst du dahinter oder Dan? Oder Onkel Matt?«


      Dieser redselige lange Kerl hatte sich für seinen Auftritt gerade den richtigen Moment ausgesucht. Takt und Fingerspitzengefühl gehörten offenbar nicht zu seinen Tugenden, aber vielleicht war es auch bloß angeborene Dummheit. Seine Tante verzog keine Miene.


      »Die Meldung war ein Versehen, Mort - das habe ich eben auch zu Mr. Goodwin gesagt. Ich erkläre es dir später.« Sie sah mich an. »Sie geben mir sicherlich recht. Es handelt sich wirklich nur um ein Mißverständnis, das wir alle bedauern. Mr. Kalmus wird die Presse darüber informieren, und was das Honorar betrifft, so sagen Sie Mr. Wolfe bitte, daß -«


      Sie verstummte und blickte über meine Schulter hinweg zum Mauerbogen hinüber. Ich wandte mich um und sah einen dienstbaren Geist durchs Foyer flitzen. Eine männliche Stimme fragte etwas, das Mädchen antwortete, und gleich darauf betrat der späte Gast den Raum. Mrs. Blount ging ihm entgegen und reichte ihm die Hand. Sie wechselten leise einige Worte, und dann fügte Mrs. Blount laut hinzu: »Mr. Wolfe konnte nicht kommen. Aber Mr. Goodwin ist hier, und ich habe ihm alles erklärt.«


      Der Besucher nickte Sally und Farrow zu, betrachtete mich forschend und streckte seine Hand aus. »Ich bin Dan Kalmus. Vor ein paar Jahren hatte einer meiner Partner bei einem Prozeß mit Ihnen zu tun. Er mußte Sie ins Kreuzverhör nehmen, und das Renkontre wird ihm ewig unvergeßlich sein.«


      Die Gazette hatte ein Foto von ihm gebracht, aber ich hätte ihn trotzdem nicht erkannt, weil er in natura ungewöhnlich lang und hager wirkte. Muskeln, Haut und Knochen, mehr war an ihm nicht dran, und sein Händedruck hätte von einem wandelnden Skelett stammen können. Er hatte scharfe Züge und volles dunkles Haar ohne eine Spur Grau darin, und man sah ihm seine 51 Jahre bestimmt nicht an.


      »Wirklich?« sagte ich. »Kann mich nicht mehr daran erinnern. Er hat mich vermutlich fertiggemacht.«


      »O nein, im Gegenteil.« Er kniff die Augen zusammen. »Wie ich höre, hat Mrs. Blount Ihnen die Situation erklärt. Haben Sie noch irgendwelche Fragen? Ich bin gern bereit, sie Ihnen zu beantworten, sofern es in meiner Macht steht.«


      »Ja, eine. Was ist das für eine Tatsache, von der Mr. Blount sich so viel verspricht?«


      »Nicht schlecht.« Er lächelte. »Falls Mr. Wolfe mit der Sache etwas zu tun hätte, ließe sich vielleicht darüber reden. Da das jedoch nicht der Fall ist, lehne ich die Frage als unberechtigt ab.«


      Ich beschloß, Sally die Entscheidung zu überlassen. Wenn sie nach all dem Staub, den ich schon aufgewirbelt hatte, auch noch einen Zusammenstoß mit Kalmus riskierte, dann wußte ich wenigstens, woran ich mit ihr war. Ich zuckte mit den Schultern. »Mr. Wolfe wurde mit Ermittlungen betraut, und soviel ich weiß, ist der Auftrag bisher nicht widerrufen worden. Wir wollen Miss Blount fragen. Sie hat ihn engagiert.« Ich wandte mich um. »Also, was ist, Sally? Möchten Sie die Aktion abblasen?«


      »Nein«, krächzte sie mit heiserer Stimme.


      »Sollen Mr. Wolfe und ich so weitermachen wie bisher?«


      »Ja.«


      »Schön. Dann möchte ich Ihnen einen Vorschlag-«


      »Hör endlich mit dem Theater auf, Sally!« fuhr Kalmus ärgerlich dazwischen. »Du benimmst dich wie ein unvernünftiges, bockiges Kind. Wenn dein Vater hier wäre - was leider nicht der Fall ist -, dann würde er dir das gleiche sagen wie ich, und du würdest dich doch einem Befehl deines Vaters nicht widersetzen, nicht wahr?«


      »Doch.« Sie war vor ihm zurückgewichen. »Es würde gar nichts daran ändern, auch wenn Dad hier wäre und es mir selber sagte. Er vertraut Ihnen eben, und ich traue Ihnen nicht.«


      »Das ist dummes Geschwätz. Du bist gar nicht imstande, meine beruflichen Fähigkeiten richtig zu beurteilen. Du kannst nicht mal -«


      »Wer spricht denn von Ihren beruflichen Fähigkeiten? Ich traue Ihnen einfach nicht, das ist alles. Erklären Sie's ihm, Archie.«


      Er kehrte mir den Rücken zu, aber das störte mich nicht. »Miss Blount meint, daß Sie nichts dagegen haben, wenn ihr Vater verurteilt wird, weil Sie sich dann um die Hand ihrer Mutter bewerben können. Sie befürchtet, die Verteidigung ihres Vaters könnte darunter leiden und -«


      Kalmus war herumgefahren und ging auf mich los. Anna Blount versuchte ihm in den Arm zu fallen, verfehlte ihn jedoch. Mort Farrow trat einen Schritt vor und blieb unschlüssig stehen. Ich hätte mich ducken und Kalmus einen Schlag gegen die Nieren versetzen können. Aber seine Bewegungen waren so schwerfällig, daß es für mich bequemer war, sein Handgelenk im Flug zu schnappen und kräftig herumzudrehen. Das tat weh; trotzdem holte der verdammte Narr auch noch mit der Linken aus. Ich stieß seinen rechten Arm hoch, und als er in die Knie ging, warf ich Farrow einen warnenden Blick zu. »Halten Sie sich lieber 'raus! Ich bin in besserer Form als Sie und habe mehr Übung!«


      Farrow machte ein dummes Gesicht und steckte seine Hände vorsichtshalber in die Tasche. Ich betrachtete Kalmus, der sich mühsam aufrappelte. »Wenn Sie schon jemanden angreifen müssen, dann halten Sie sich an Miss Blount und nicht an mich. Sie ist es, die Ihnen nicht traut. Deshalb wandte sie sich an Mr. Wolfe, und deshalb läßt sie nicht locker.« Ich ging auf Sally zu. »Hören Sie, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Wenn Sie hier bleiben, dürfte es für Sie ziemlich stürmisch werden. Packen Sie ein paar Sachen zusammen, und ich bringe Sie zu einer Freundin. Ich warte so lange im Vestibül. Falls Sie's allerdings allein ausfechten wollen -«


      »Nein.« Sie sauste auf den Mauerbogen zu, und ich folgte ihr. »Ich komme mit Ihnen. Es dauert nicht lange. Sie warten doch ganz bestimmt auf mich?«


      »Ja, natürlich.« Ich schnappte mir meinen Hut und meinen Mantel, ließ mich selbst hinaus und gondelte im Lift nach unten.


      Die Chance, daß ihre Mutter oder Kalmus oder beide gemeinsam sie im letzten Moment umstimmen würden, stand meiner Schätzung nach fünfzig zu fünfzig. Als ich unten anlangte, war es zehn Minuten nach halb elf. Ich gab ihr eine halbe Stunde. Falls sie bis dahin nicht aufgekreuzt war, hatte ich drei Möglichkeiten: wieder hinaufgehen oder sie von einer Telefonzelle aus anrufen oder heimwärts stiefeln und alles Weitere Wolfe überlassen. Zum Glück ersparte sie mir die Qual der Wahl. Sieben Minuten vor elf stieg sie aus dem Lift. Ihr Gepäck bestand aus einem mittelgroßen braunen Lederkoffer.


      Ihre Miene war düster und ihr Kinn grimmig vorgeschoben. Der Portier wollte ihr den Koffer abnehmen, aber ich kam ihm zuvor. Ich sagte ihm, er solle sich um ein Taxi bemühen, und sobald er nach draußen verschwunden war, fragte ich sie, ob sie eine ihrer Freundinnen angerufen hätte, und sie erwiderte, bisher nicht, sie wüßte noch nicht, bei wem sie übernachten könnte. Wir wurden vom Portier unterbrochen, der trotz des schlechten Wetters das Taxiproblem mit viel Geschick oder Glück gelöst hatte. Er geleitete uns hinaus; ich schob Sally samt Koffer in den Wagen, drückte dem Türhüter einen Vierteldollar in die Hand, stieg ein und sagte dem Taxichauffeur, er solle vor der nächsten Telefonzelle halten. Als der Wagen anfuhr, setzte Sally zum Reden an, aber ich legte den Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. Es war gut möglich, daß der Taxifahrer nicht nur über die Adresse und den Mordfall im Bilde war, sondern daß er auch die Tochter des Hauses nach den Zeitungsfotos wiedererkannt hatte. Deshalb war Vorsicht am Platze. Er bog von der 78. Straße in die Madison Avenue ein und bremste zwei Blocks weiter vor einem Drugstore.


      Ich beugte mich vor und hielt ihm einen Dollar unter die Nase. »Hier, gehen Sie in den Laden und kaufen Sie sich was. Einen Lippenstift für Ihre Frau, Aspirin, Zigaretten, ganz egal. Wir müssen was besprechen. In zehn Minuten spätestens hole ich Sie.«


      »Geht nicht. Das ist verboten.«


      »Unsinn. Wenn ein Polyp sich nach Ihnen erkundigt, sag' ich ihm, Sie hätten Zahnschmerzen.« Ich zog meine Lizenz heraus und zeigte sie ihm. Er warf einen Blick darauf. »Okay, aber machen Sie schnell.« Er nahm den Dollar und stieg aus.


      Sally seufzte erleichtert. »Bin ich froh, daß er weg ist!«


      »Tja, ich auch. Taxifahrer reden zuviel. Haben Sie sich inzwischen überlegt, wohin -«


      »Archie, Sie waren fabelhaft! Wie Sie meiner Mutter Bescheid gesagt haben und ihm - das war einfach toll. Ich wollte schon lange mit den beiden sprechen, aber ich brachte es nicht fertig. Woher wußten Sie eigentlich, was ich dachte?«


      »Das war nicht schwer zu erraten, wenigstens nicht für einen Privatdetektiv. Haben Sie sich inzwischen überlegt, wo ich Sie hinbringen soll?«


      »Ja, in irgendein kleines Hotel. Sie können mir sicher eins empfehlen.«


      »Vielleicht. Aber haben Sie nicht irgendeine Busenfreundin, die über ein Extrabett verfügt?«


      »Doch, natürlich. Aber was soll ich ihr sagen, wenn sie mich fragt, warum ich so plötzlich mitten in der Nacht bei ihr hereinschneie? Mir fällt einfach keine plausible Ausrede ein, und es wird sowieso schon so viel über uns geklatscht ... da gehe ich lieber in ein Hotel.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Die Idee gefällt mir auch nicht. Sie könnten sich natürlich unter einem anderen Namen eintragen. Aber wenn man Sie erkennt und die Presse dahinterkommt, ist der Teufel los. Dann ist der Skandal erst recht fällig. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: >Sally Blount flüchtet mitten in der Nacht aus der Wohnung der Eltern.< Womöglich kriegen die Reporter auch heraus, wer Ihr Begleiter war. Der Portier kennt meinen Namen, und dem Taxifahrer habe ich meine Lizenz gezeigt.«


      »O Gott, das wäre gräßlich!« Sie sah mich kläglich an und berührte meine Hand, die auf dem Sitz zwischen uns lag. »Sagen Sie mir, was ich tun soll. Der Vorschlag wegzugehen stammt schließlich von Ihnen.«


      »Okay, Sie haben ganz recht, der Sündenbock bin ich. Wie Sie vielleicht wissen, wohne ich da, wo ich arbeite, nämlich in Mr. Wolfes Haus. Im dritten Stock befindet sich das sogenannte Südzimmer. Es hat zwei Fenster, ein gutes Bett, ein separates Bad, heißes und kaltes fließendes Wasser, einen echten Teppich und einen Riegel an der Tür. Der beste Koch in New York, Fritz Brenner, würde Ihnen das Frühstück zubereiten, welches Sie entweder von einem Tablett in Ihrem Zimmer oder mit mir in der Küche einnehmen können.«


      »Aber das kann ich doch nicht annehmen«, platzte sie heraus. »Wer weiß, wie lange ich bei Ihnen bleiben müßte ... Das wäre doch -«


      »Sie sind nicht der erste unerwartete Gast und werden nicht der letzte sein. Pension brauchen Sie keine zu zahlen. Wir verrechnen das mit den bunten Papierchen, die Sie schon geblecht haben. Es wird Ihnen allerdings Ihr ganzes Leben lang anhängen, daß Sie bei drei Junggesellen untergekrochen sind, aber Sie können schließlich nicht auf einer Bank im Park übernachten.«


      »Sie möchten das Ganze ins Spaßhafte ziehen, Archie. So spaßig ist es aber gar nicht.«


      »Doch, verdammt noch mal! Wenn ein Mädchen mit einem Nerz für 10.000 Dollar und einem eigenen Bett in einer Sechzehn-Zimmer-Wohnung auf der Fifth Avenue und einem Haufen sogenannter Freundinnen und unbegrenztem Kredit in jedem Hotel keinen Platz zum Schlafen hat, dann ist das der beste Witz der Weltgeschichte.«


      Sie brachte sogar ein Lächeln zustande. »Na schön, ich komme mit. In ein paar Monaten finde ich es wahrscheinlich auch furchtbar komisch.«


      Ich stieg aus und sauste in den Drugstore, um den Taxifahrer zu holen.
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      Am Dienstagmorgen um Viertel nach neun saßen Sally und ich in der Küche beim Frühstück. Fritzens Pfannkuchen mit Guavabutter schienen ihr zu schmecken, denn sie verdrückte im Handumdrehen drei. In der Nacht zuvor, als ich sie mitsamt ihrem Koffer ins Südzimmer verfrachtete, hatte ich ihr die Hausordnung erklärt. Wolfe frühstückt kurz nach acht in seinem Schlafzimmer und verbringt die Zeit zwischen neun und elf bei den Orchideen im Dachgeschoß. Ich schlafe so lange, wie es Anstand und gute Sitte erlauben, frühstücke in der Küche und befasse mich danach mit meinen täglichen Pflichten, als da sind: diverse Besorgungen, Staubwischen im Büro, frisches Wasser für die Blumenvase auf Wolfes Schreibtisch, öffnen der Morgenpost, Lektüre der Times und was sonst noch anfällt. Da Sally ein intelligentes Mädchen war, begriff sie ihre Rolle auf Anhieb: Sie konnte tun und lassen, was sie wollte, solange sie auf Wolfes Eigenheiten Rücksicht nahm. Wolfe hatte mit seinem Schmöker am Schreibtisch gesessen, als ich gegen halb zwölf Uhr nachts mit Sally aufkreuzte, und hatte meine Ankündigung, daß wir einen neuen Dauergast hätten, gefaßt entgegengenommen. Er hatte weder getobt noch die Flucht ergriffen, sondern nach einem Knurren und einigen Schnaufern sein Buch weggelegt und auf meine Frage, ob er den Bericht wörtlich oder in Kurzfassung haben wollte, gesagt, wörtlich. Ich gehorchte, und es machte mir mehr Spaß als sonst, weil Sally zuhörte. Ich konnte schon als kleiner Knirps in Ohio der Versuchung nicht widerstehen, mich vor Mädchen aufzuspielen, und je mehr langbezopfte weibliche Wesen um mich versammelt waren, desto besser. Als ich fertig war, erzählte er unserer Klientin vom Besuch Ernst Hausmans, ihres Paten. Das Ende der Geschichte war auch für mich neu, da ich es nicht mehr mitbekommen hatte. Hausman war unter Wolfes unverblümten Anschuldigungen nicht zusammengebrochen. Er hatte mit einigen unflätigen Bemerkungen erwidert und war gegangen.


      Nach dieser herzbewegenden Schilderung hatten wir die nächtliche Sitzung abgebrochen und uns in unsere diversen Schlafzimmer verfügt.


      Am nächsten Morgen brachte die Times auf Seite 27 eine kurze Meldung, in der ungefähr folgendes stand: Archie Goodwin habe auf Anfrage bestätigt, daß Nero Wolfe mit Ermittlungen im Mordfall Jerin betraut worden sei. Inzwischen habe jedoch Daniel Kalmus, Blounts Anwalt, erklärt, weder er noch sein Klient hätten Nero Wolfe engagiert; das Ganze müsse ein Mißverständnis sein.


      Beim Frühstück hatten Sally und ich eine kurze Lagebesprechung, bei der wir uns darauf einigten, daß sie a) ihrer Mutter vorsichtshalber mitteilen würde, wo sie sich aufhielt, b) nach Belieben ausgehen konnte, aber von elf Uhr an in ihrem Zimmer sein würde, für den Fall, daß Wolfe sie brauchte, c) so viele Bücher, wie sie wollte, aus dem Bücherschrank im Büro entleihen konnte, ausgenommen natürlich >African Genesis<, d) mich nicht zur Bank begleiten würde, wo ich die 22.000 Dollar einzahlen wollte, und e) um Viertel nach eins im Speisezimmer mit uns lunchen würde.


      Ich saß hinter meinem Schreibtisch, als Punkt elf der Lift im Erdgeschoß landete und Wolfe das Büro betrat. Er sagte guten Morgen, steckte einen Zweig der Laelia gouldiana in die Vase, setzte sich, blätterte die Post durch, sah mich an und fragte: »Wo ist sie?«


      »In ihrem Zimmer. Gefrühstückt hat sie mit mir in der Küche. Ihre Tischmanieren sind einwandfrei. Danach hat sie mit ihrer Mutter telefoniert, einige Einkäufe erledigt und sich mit meinem Einverständnis drei Bücher ausgeliehen. Ich war indessen auf der Bank.«


      Er stand auf und nahm das Bücherregal in Augenschein. Es enthält etwa zwölfhundert Bände, und ich bezweifelte, ob ihm die drei Lücken verrieten, welche Bücher sie entnommen hatte. Er grunzte, kehrte auf seinen Platz zurück und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Sie sind groß in Knalleffekten, aber diesmal ist er Ihnen danebengegangen.«


      »Tja, vielleicht. Aber als Mrs. Blount sagte, das Honorar könnten Sie behalten und für sie wäre die Sache damit erledigt, da hielt ich's für angebracht, sämtliche Register zu ziehen. Oder meinen Sie die Balgerei mit Kalmus?«


      »Keins von beiden. Ich meine das abgekürzte Verfahren, mit dem Sie mir fremde Weibspersonen als Gast ins Haus setzen. Sie haben das natürlich getan, um mich anzutreiben. Pfui. Da Sie wissen, daß ich lieber mit einem Tiger unter einem Dach wohne als mit einem dieser hysterischen Geschöpfe -«


      »Nein, Sir, Ihr Verdacht trifft diesmal wirklich nicht zu. Der Auftrag ist gerade erst vierundzwanzig Stunden alt; folglich besteht für mich kein Anlaß, Sie anzutreiben. Nein, ich war in der Zwickmühle und mußte irgendeinen vernünftigen Ausweg finden. Es war mir einfach zu riskant, sie in einem Hotel abzuladen, weil nicht vorauszusehen war, was sie dort anstellen würde. Vorläufig ist sie noch unsere Klientin. Sollten Sie sich jedoch im Laufe der nächsten Tage zu der Auffassung durchringen, daß der Auftrag zu kompliziert für uns ist, dann brauchen wir wenigstens nicht ganz New York nach ihr abzusuchen, um ihr die Moneten zurückzugeben. Wie stellen Sie sich übrigens die Fortsetzung der Ermittlungen vor? Ich gebe zu, mit dem Tip für Lon Cohen haben Sie immerhin erreicht, daß Ihnen einer der Mordverdächtigen fünfzig Tausender unter die Weste schieben wollte; aber was kommt jetzt? Warten Sie womöglich auf ein noch höheres Angebot?«


      Er verzog angewidert das Gesicht. »An dem Gespräch mit Hausman sind Sie schuld. Sie hätten den Kerl nicht hereinlassen dürfen. Nach dem Lunch möchte ich mit Miss Blount reden. Ich brauche Mr. Yerkes, Mr. Farrow, Doktor Avery - und wenn möglich auch Mr. Kalmus.«


      »Avery gehörte nicht zu den Boten.«


      »Aber er war die ganze Zeit über bei Jerin bis zu dessen Tod und hat angeblich bereits im Gambit-Klub mit der Möglichkeit einer Vergiftung gerechnet. Die einzige Hoffnung, der Wahrheit auf die Spur zu kommen, besteht für uns -«


      Es klingelte. Ich sauste in die Halle, warf einen Blick durch die Spionglasscheibe, machte kehrt und sagte: »Jetzt wird's spannend. Cramer ist da.«


      »Was will der denn hier? Er hat doch seinen Mörder.«


      »Vielleicht sind ihm Zweifel gekommen. Oder er hat's auf Miss Blount abgesehen.«


      »Das wird sich zeigen. Lassen Sie ihn herein.«


      Bevor ich die Tür öffnete, beobachtete ich unseren Besuch ein paar Sekunden lang durch den Spion. Inspektor Cramer vom Morddezernat Manhattan West ist ein großer, breitschultriger Mann mit einem runden roten Gesicht, und an seiner bärbeißigen Miene und der Art, wie er seinen alten Filzhut aufgestülpt hat, kann man meistens erkennen, ob er etwas im Schilde führt. Schwant mir nichts Gutes, dann mache ich die Tür nur einen Spalt breit auf und verwickle ihn in ein Palaver. Diesmal sah er jedoch ganz menschlich aus, so daß sich alle Vorsichtsmaßnahmen erübrigten. Nachdem ich ihn eingelassen hatte, grüßte er höflich, legte Hut und Mantel ab, gab sogar noch eine Bemerkung über das Wetter zum besten und marschierte durch die Halle. Im Büro reichte er Wolfe nicht die Hand, weil er Wolfes Abscheu vor dieser Formalität kennt, und als er sich in dem roten Ledersessel niedergelassen hatte, sagte er in sanftem Ton: »Ich weiß, ich hätte mich eigentlich vorher anmelden sollen, aber Sie sind ja immer zu Hause. Es handelt sich um den Mordfall Jerin. Die Zeitungen brachten eine Meldung, daß man Sie mit Ermittlungen beauftragt hat. Als Informationsquelle wurde Goodwin genannt.«


      »Ja.«


      »Aber heute hat Blounts Verteidiger die Meldung dementiert. Wer hat nun recht?«


      »Möglicherweise beide.« Wolfe drehte eine Hand um. »Mr. Cramer. Es gäbe mehrere Erklärungen dafür. Nummer eins: Mr. Kalmus hat mich engagiert, möchte aber nicht, daß es publik wird. Nummer zwei: Mr. Blount hat mich ohne Wissen seines Anwalts engagiert. Nummer drei: Ein anderer hat mich engagiert. Sie können sich aussuchen, welche Erklärung Sie für die richtige halten. Auf jeden Fall wurde ich engagiert.«


      »Von wem?«


      »Von jemandem, der ein legitimes Interesse an dem Fall hat.«


      »Wer ist es?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Sie wollen es mir nicht sagen?«


      »Nein. Meine Weigerung behindert Sie nicht in der Erfüllung Ihrer Pflichten und verstößt auch nicht gegen das Gesetz.«


      Cramer fischte eine Zigarre aus der Tasche, rollte sie zwischen den Fingern und steckte sie in den Mund, zündete sie jedoch nicht an. Er zündet sie nie an; sie dient ihm gewissermaßen als Blitzableiter, wenn sich zwischen ihm und Wolfe ein Sturm anbahnt. »Ich glaube, ich kenne Sie ziemlich gut, und ich glaube nicht, daß Kalmus Sie zuerst engagieren und die Tatsache später in Abrede stellen würde. Wozu sollte das gut sein? Und ich glaube auch nicht, daß Blount Sie ohne Wissen seines Anwalts engagieren würde. Wenn er kein Vertrauen zu seinem Anwalt hätte, dann würde er sich einen anderen nehmen. Bleiben die Frau, die Tochter und der Neffe. Die drei würden sich nur mit Blounts und Kalmus' Einverständnis an Sie wenden, und in dem Fall hätte Kalmus sich sein Dementi sparen können. Wissen Sie, was ich glaube? Daß niemand Sie engagiert hat.«


      Wolfe zog einen Mundwinkel hoch, ein Zeichen dafür, daß er sich köstlich amüsierte. »Und warum machen Sie sich dann die Mühe, mich aufzusuchen?«


      »Weil ich Ihnen nicht über den Weg traue. Sie sind ein hinterhältiger Bursche, und es würde mich gar nicht wundern, wenn Sie die ganze Geschichte mit der Zeitungsmeldung nur zu dem Zweck inszeniert hätten, um sich ein fettes Honorar zu angeln. Der springende Punkt ist natürlich, daß Sie irgend was wissen. Warum Sie allerdings nicht zu Kalmus gehen und ihm die Information teuer verkaufen, ist mir schleierhaft. Aber Sie wissen etwas, sonst hätten Sie den Zauber nicht aufgezogen. Und wenn Sie zu Ihrem Geld kommen wollen, müssen Sie Blount erst mal loseisen, das ist doch wohl klar. Also, was wissen Sie?«


      »Mir scheint, Sie glauben das alles wirklich«, sagte Wolfe erstaunt.


      »Da haben Sie recht, verdammt noch mal! Sie haben irgendeine Information aufgeschnappt, die Blount die Chance gibt, sich aus der Schlinge zu ziehen. Verstehen Sie mich recht, Wolfe, ich hab' nichts dagegen, daß Sie hinter einem Honorar her sind. Aber falls es irgendwelche Faktoren gibt, die Blount entlasten oder seine Schuld zum mindesten fraglich erscheinen lassen, dann möchte ich sie erfahren. Wir haben das Beweismaterial beigebracht, das ihn ins Kittchen beförderte, und ich hab' ein Recht darauf, zu erfahren, ob uns dabei vielleicht ein Irrtum unterlaufen ist. Ober glauben Sie etwa, es freut mich, wenn ein Unschuldiger zu Unrecht verurteilt wird?«


      »Daß es Sie freut? Nein.«


      »Na also!« Cramer fuchtelte mit der Zigarre in der Luft herum. »Ich will ganz offen sein. Wissen Sie, daß es Blount war, der Jerin die Schokolade brachte?«


      »Ja.«


      »Und daß er, als Jerin übel wurde, die fast geleerte Kanne und die Tasse in der Küche ausspülte?« »Ja.«


      »Und daß er die Kanne frisch füllte und wieder 'raufbrachte?«


      »Ja.«


      »Dann ist er also der größte Idiot, der auf Gottes weiter Erde herumläuft, oder etwa nicht?«


      »Ich kenne ihn nicht. Ist er ein Idiot?«


      »Nein, eben nicht, und da liegt der Hund begraben. Er ist sogar ein sehr intelligenter Mann. Ein Mann mit gesundem Menschenverstand. Leute in seiner Position und mit seinem Geld neigen meist zu der Ansicht, sie könnten sich so ziemlich alles erlauben und mit heiler Haut davonkommen, weil die Polizei es sich in ihrem Fall dreimal überlegt, bevor sie zugreift. Er denkt nicht so. Deshalb nahm ich die Sache leicht - oder vielmehr, ich nahm sie nicht leicht. Ich hab's mir wirklich sauer werden lassen, denn es ist schwer zu glauben, daß so ein Mann einen anderen vergiftet und sich dabei noch so dumm anstellt. Sie verstehen doch, was ich meine?«


      »Ja.«


      »Deshalb haben wir bei den Ermittlungen jede noch so schwache Spur gründlich unter die Lupe genommen. Wir schalteten die Möglichkeit aus, daß Jerin das Arsen auf anderem Wege eingeflößt worden war - und wenn ich sage ausschalten, dann meine ich das auch. Wir bewiesen, daß niemand außer Blount und den vier Boten nach Beginn des Turniers die Bibliothek betreten hatte. Folglich konnten nur sieben Personen die Schokolade vergiftet haben: die vier Boten, der Koch, der Verwalter und Blount. Die nächste Frage war: Wer von den sieben kannte Jerin und hatte was gegen ihn? Ich schickte elf Beamte los und der Staatsanwalt acht, und auf die Art Job verstehen wir uns.«


      »Gewiß, Sie sind kompetent.«


      »Wir sind mehr als kompetent. Blount machte es uns leicht. Er erzählte uns sofort von seinen Beziehungen zu Jerin. Die Tochter hatte die Bekanntschaft vermittelt, aber das wissen Sie vermutlich auch.«


      »Ja.«


      »Die anderen sechs überprüften wir vier Tage lang auf Herz und Nieren und entdeckten nicht den kleinsten Fingerzeig. Auch nachdem der Staatsanwalt sich für Blount entschieden hatte und ihn verhaften ließ, überwachten meine Leute die übrigen sechs noch eine ganze Woche lang. Ohne Erfolg. Okay. Negative Ergebnisse kann man nicht herumzeigen. Aber ich gehe jede Wette darauf ein, daß keiner von den sechs Männern Jerin vorher gekannt oder mit ihm in Verbindung gestanden hatte.«


      »Die Wette würden Sie sicher gewinnen.«


      »Das sagen Sie?«


      »Allerdings.«


      Cramer starrte Wolfe verblüfft an. »Glauben Sie vielleicht, einer von den sechsen hätte zufällig Arsen in der Tasche gehabt und es in die Schokolade geschüttet, weil ihm Jerins Nase nicht gefiel?«


      »Nein.«


      »Also, dann weiß ich bei Gott nicht, was Sie da ausbrüten! Sie verschweigen mir etwas, zum Donnerwetter noch mal! Ich kenne Sie doch!«


      Wolfe räusperte sich. »Ich verschweige Ihnen tatsächlich etwas, Mr. Cramer, und zwar den Namen meines Auftraggebers und warum er mich engagiert hat. Aber das ist auch alles. Ihr Verdacht, daß ich irgendwelche geheimen Informationen zu gewinnsüchtigen Zwecken ausnützen möchte, trifft


      nicht zu. Sie sind ungleich viel besser als ich über den Mord an Paul Jerin informiert. Aber Sie glauben mir natürlich nicht.«


      »Nein, kein Wort.«


      »Das bedaure ich, denn ich stehe in Ihrer Schuld. Sie haben mir eben unwissentlich einen Wink gegeben, der das ganze Problem in einem völlig anderen Licht erscheinen läßt. Er erspart mir -«


      »Ich hätte Ihnen einen Wink gegeben? Wieso?«


      »Nein, Sir.« Wolfe schüttelte den Kopf. »Sie würden mir nicht glauben und meine Deutung nicht akzeptieren. Aber ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet. Sollte ich etwas Wissenswertes erfahren, werde ich mich revanchieren. Im Moment kann ich leider nicht damit dienen.«


      »Blech!« Cramer wuchtete sich aus dem Sessel, zielte mit der Zigarre nach meinem Papierkorb und verfehlte ihn wie gewöhnlich. »Noch eins, Wolfe, bevor ich gehe. Jedermann hat das Recht, Sie mit Ermittlungen zu beauftragen. Aber wenn das Ganze nur ein Trick von Ihnen sein sollte und Sie auf eigene Faust herumschnüffeln - und ich weiß genau, daß es sich so verhält -, dann werden Sie sich die Finger verbrennen. Und wenn Sie noch dazu im Besitz von Informationen sind, auf die die Polizei einen Anspruch hat, dann ... na, über die Folgen brauche ich Ihnen wohl nichts zu sagen.« Er machte kehrt und stapfte hinaus.


      Ich folgte ihm in die Halle und beobachtete ihn aus der Ferne, bis er die Tür hinter sich zugeknallt hatte. Dann trabte ich ins Büro zurück und sagte: »Was für ein Wink könnte das wohl gewesen -«, und verstummte. Wolfe lehnte mit geschlossenen Augen im Sessel und schob die Lippen vor und zurück. Ich stand da und starrte ihn erstaunt an. Das Lippentraining bedeutet im allgemeinen, daß Wolfe der Wahrheit auf der Spur ist. Cramers Tip hatte gezündet - bei ihm, bei mir leider nicht. Ich tappte noch genauso im dunkeln wie vorher. Als ich mich anschickte, meinen angestammten Platz wieder einzunehmen, öffnete er die Augen, richtete sich auf und knurrte: »Holen Sie Miss Blount.«


      Den Lift benutze ich nie, jedenfalls nicht, wenn ich allein bin. Nur in Begleitung von Damen, die beispielsweise die Orchideen besichtigen wollen, mache ich eine Ausnahme. Ich rannte die Treppe hinauf und klopfte. Gleich darauf öffnete Sally die


      Tür; sie lief in Strümpfen umher, deshalb hatte ich keine Schritte gehört.


      »Mr. Wolfe möchte mit Ihnen sprechen«, sagte ich. »Sie können mit oder ohne Schuhe kommen; ihm ist es egal.«


      »Gibt's was Neues?«


      Da ich nicht wußte, wieviel von den jüngsten Ereignissen ich ihr mitteilen durfte, beschränkte ich mich auf die Bemerkung: »Er hat eben angestrengt nachgedacht - worüber, hat er mir nicht gesagt. Sie brauchen sich nicht zurechtmachen; er merkt's sowieso nicht.«


      Als wir das Büro betraten, sah uns Wolfe zerstreut an, wandte sich ab und rieb sich heftig den Nasenrücken. Sally begab sich zum roten Ledersessel, setzte sich und sagte nach einer Weile etwas verschüchtert: »Guten Morgen.«


      Er betrachtete sie stirnrunzelnd. »Warum haben Sie einen Band Voltaire entliehen?«


      Sie riß verblüfft die Augen auf. »Archie sagte mir, ich könnte jedes Buch nehmen bis auf das, was Sie gerade lesen.«


      »Gewiß. Aber warum ausgerechnet Voltaire?«


      »Aus keinem speziellen Grund. Ich hab' noch nie was von ihm gelesen und -«


      »Hm. Wir werden beim Lunch ausführlich darüber sprechen. Inzwischen hat sich etwas Neues ergeben. Hat Archie -« Er unterbrach sich. Sie war zwar sein Hausgast, aber solch vertrauliche Redewendungen waren natürlich trotzdem unstatthaft. »Hat Mr. Goodwin Ihnen erzählt, daß Inspektor Cramer vom Morddezernat hier war?«


      »Nein.«


      »Er kam unangemeldet und ist eben erst gegangen. Über den Zweck seines Besuches kann Mr. Goodwin Ihnen später berichten. Wichtig ist, daß Mr. Cramer mir eine Information gab, die die Gesamtsituation grundlegend ändert. Die Polizei hat drei Tatsachen festgestellt, die ihrer Ansicht nach als erwiesen gelten können. Erstens, das Arsen befand sich in der Schokolade. Zweitens, nur sieben Personen, und zwar der Koch, der Verwalter, die vier Boten und Ihr Vater, hatten Gelegenheit, das Getränk zu vergiften. Drittens, von diesen sieben Personen hatte nur Ihr Vater ein nachweisbares Motiv für den Mord. Die anderen sechs hatten Paul Jerin vorher nie gesehen oder sonstwie mit ihm in Verbindung gestanden. Obwohl alle -«


      »Aber genau das habe ich Ihnen doch auch gesagt.«


      »Ja. Aber bei Ihnen waren es bestenfalls Vermutungen. Bei der Polizei hingegen handelt es sich um das Resultat langwieriger, gründlicher Ermittlungen. Obwohl alle drei Tatsachen bedeutsam sind, gibt die dritte, daß keine der sechs in Frage kommenden Personen einen Grund hatte, Jerin zu töten, den Ausschlag. Denn Jerin wurde getötet, und zwar nach einem sorgfältig ausgearbeiteten Plan; der Mörder brachte das Gift eigens zu diesem Zweck mit. Spielen Sie Schach?«


      »Nicht richtig. Ich kenne natürlich die Figuren und einzelne Züge, aber -«


      »Wissen Sie, was ein Gambit ist?«


      »Wieso? Nein, nur ganz verschwommen -«


      »Ein Gambit ist eine Eröffnung, bei der ein Spieler eine oder mehrere Figuren opfert, um über seinen Gegner einen entscheidenden Vorteil zu erringen. Der Mord an Paul Jerin war ein Gambit. Der Mörder opferte Jerin, um seinen eigentlichen Gegner, Ihren Vater, außer Gefecht zu setzen, und das ist ihm gelungen. Ihr Vater wurde verhaftet, unter Mordanklage gestellt und muß mit einer Verurteilung rechnen. Nun braucht es uns auch nicht mehr zu wundern, daß es der Polizei nicht gelang, irgendwelche alten Beziehungen zwischen Jerin und seinem Mörder aufzuspüren. Solche Beziehungen existierten gar nicht. Der Mörder kannte Jerin nicht; er hatte nichts gegen ihn; für ihn war Jerin nur ein Mittel zum Zweck, eine Figur, die geopfert werden mußte, um Ihren Vater zu beseitigen. Das ist ein völlig neuer Gesichtspunkt, der sich natürlich auch auf den Auftrag auswirken wird, mit dem Sie mich betraut haben.«


      »Inwiefern? Ich begreife nicht, was das alles -«


      »Nun, Miss Blount, ich will ganz offen sein. Bis vor einer halben Stunde hielt ich die Schwierigkeiten für nahezu unüberwindlich. Die Polizei hat sich ihre Arbeit nicht leicht gemacht, und das Belastungsmaterial gegen Ihren Vater ist beachtlich. Um meiner Aufgabe gerecht zu werden, mußte ich es ignorieren und die Hypothese aufstellen, daß Ihr Vater unschuldig ist. Sechs weitere Personen kamen als Täter in Betracht. Wollte ich Ihren Vater retten, mußte ich einem von ihnen ein hinreichend überzeugendes Mordmotiv nachweisen, und das schien ein hoffnungsloses Unterfangen zu sein. Da mir nichts Besseres einfiel, begnügte ich mich mit einer Geste; ich ließ durch Mr. Goodwin publik machen, daß man mich mit Ermittlungen beauftragt hätte.«


      »Sie sagten mir nicht, daß Sie so was vorhaben.«


      »Ich sage meinen Klienten fast nie, was ich vorhabe. Und ich sage es Ihnen jetzt nur, weil ich Ihre Hilfe brauche. Der Zeitungsmeldung verdanke ich den Besuch von Inspektor Cramer, und Mr. Cramer verdanke ich jene bedeutsame Tatsache. Meine Geste hat also Früchte getragen. Rekapitulieren wir: Sieben Personen sind der Tat verdächtig; alle außer einem haben kein nachweisbares Motiv. Wenn wir davon ausgehen, daß Ihr Vater unschuldig ist, muß einer von den übrigen sechs der Mörder sein. Warum hat er gemordet? Er kannte Jerin nicht; Jerin war ihm gleichgültig. Dennoch begab er sich in den Klub mit dem Vorsatz, Jerin zu töten, und er führte seinen Vorsatz aus. Was war die Folge? Sämtliche Verdachtsmomente wiesen so klar auf Ihren Vater als den Schuldigen hin, daß die Polizei gezwungen war, ihn zu verhaften. Nichts in der Kette von Ereignissen war zufällig; die drei Fakten, die Ihren Vater am meisten belasteten, waren von vornherein einkalkuliert. Ist das klar?«


      »Ja ... ich glaube schon.« Sie sah Wolfe und mich abwechselnd an. »Sie wollen damit sagen, daß Paul Jerin getötet wurde, weil der Täter wußte, man würde meinem Vater den Mord zur Last legen.«


      »Richtig. Und falls Mr. Kalmus der Täter war, dann wußte er auch, daß er als Verteidiger Ihres Vaters in der Lage sein würde, seine günstige Ausgangsposition weiter auszubauen.«


      »Ja.« Sie verkrampfte die Hände. »Natürlich.«


      »Meiner alten Hypothese, daß Ihr Vater unschuldig ist, füge ich nun eine neue hinzu, derzufolge Jerin nur das Opfer in einem Gambit war; sein Tod war die Voraussetzung für die Vernichtung Ihres Vaters. Wir wollen diese Theorie jetzt auf ihre Haltbarkeit prüfen. Dazu stehen mir einige Tatsachen und Vermutungen zur Verfügung. Zur Vermeidung von Mißverständnissen werde ich den Mörder Kalmus nennen, obwohl ich ihm damit vielleicht unrecht tue. Beginnen wir mit den Tatsachen.«


      Er hielt einen Finger hoch. »Erstens: Kalmus wußte, daß Jerin während des Turniers etwas zu sich nehmen würde, ein Getränk beispielsweise, in dem man ihm das Gift einflößen konnte. Stimmt das?«


      Sally runzelte die Stirn. »Es wäre möglich. Paul trank immer Schokolade, wenn er mit Vater Schach spielte, und wir haben oft darüber gespöttelt. Er könnte es von Vater oder mir gehört haben.«


      »Das genügt.« Er hob noch einen Finger. »Zweitens: Kalmus war über die Abwicklung des Turniers im Bilde. Er wußte, daß Jerin in der Bibliothek sitzen und daß er selbst zu den Boten gehören würde. Stimmt das?«


      »Ich denke, schon. Als Vater die Boten einteilte, hat er bestimmt mit allen darüber gesprochen.«


      Finger Nummer drei ging in die Höhe. »Drittens: Kalmus wußte im voraus, daß die Polizei bei Ihrem Vater ein brauchbares Tatmotiv zutage fördern würde. Er kannte Ihre Beziehungen zu Jerin und die Einstellung Ihres Vaters dazu. Stimmt das?«


      »Er wußte natürlich von meiner Bekanntschaft mit Paul. Aber was die Einstellung meines Vaters betrifft ... also, wenn Sie damit meinen, daß Vater Paul nach dern Leben trachtete, dann ist das einfach albern. Vater hielt Paul für ein - ein Phänomen.«


      »Aber er mißbilligte Ihre Bekanntschaft mit Mr. Jerin?« .


      »Mein Vater mißbilligte viele meiner Bekanntschaften, obwohl nicht der mindeste Anlaß -«


      »Gestatten Sie!« fauchte Wolfe gereizt. »Wir sind hier nicht vor Gericht, und das ist kein hochnotpeinliches Verhör. Ihre Ausflüchte halten uns nur auf. Wußte Kalmus, daß die Ermittlungen ein brauchbares Tatmotiv für Ihren Vater zutage fördern würden? Ja oder nein?«


      »Also ... ja.«


      »Gut. Und nun zu den Vermutungen. Es sind zwei. Sie sind für meine Theorie nicht entscheidend, aber es wäre schön, wenn sie einer Überprüfung standhielten. Erstens: Kalmus wußte, daß Ihr Vater Jerin die Schokolade bringen würde. Das Ideale wäre natürlich, daß er selbst Ihrem Vater vorschlug, sich um das Getränk zu kümmern, aber ich gebe mich auch mit weniger zufrieden. Zweitens: Als Mr. Yerkes mit der Nachricht kam, daß Jerin sich nicht wohl fühle, riet Kalmus Ihrem Vater, das benutzte Geschirr auszuspülen. In seiner Eigenschaft als Bote war ihm natürlich nicht entgangen, daß Jerin den größten Teil der Schokolade ausgetrunken hatte, und da Jerin ganz plötzlich krank geworden war, lag eine solche durchaus natürliche Vorsichtsmaßnahme nahe. Hat Ihr Vater vielleicht Ihnen oder Ihrer Mutter gegenüber etwas Derartiges erwähnt?«


      »Nein!« Sally ballte die Hände so fest, daß die Fingerknöchel weiß wurden. »Ich kann das nicht glauben, Mr. Wolfe! Es stimmt, was Archie von mir sagte ... ich befürchtete wirklich, Dan Kalmus würde sich nicht genügend für meinen Vater einsetzen ... nicht alles für ihn tun, was in seiner Macht steht. Aber daß er Paul umgebracht und meinem Vater den Mord in die Schuhe geschoben hat... nein, das glaube ich einfach nicht!«


      »Das verlangt ja auch, niemand von Ihnen. Ich hätte statt Kalmus auch Mr. X sagen oder die Namen Yerkes, Hausman oder Farrow verwenden können. Den Verwalter und den Koch lasse ich vorläufig mal beiseite. Sie passen nicht in allen Punkten in unser Schema. Wichtigstes Merkmal für den Täter: Er muß ein dringendes Interesse daran haben, Ihren Vater zu beseitigen. Können Sie mir sagen, ob dies - außer für Kalmus - auch für die anderen gilt?«


      Sie schüttelte hilflos den Kopf.


      »Es könnte Gründe geben, die Sie nicht kennen. Wir müssen selbstverständlich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Aber ich komme immer wieder auf Kalmus zurück, weil Sie selbst uns ein recht ungewöhnliches Motiv geliefert haben. Übrigens müßte ich auch, wenn er unschuldig wäre, unbedingt mit ihm sprechen. Falls er nämlich bei der Verteidigung Ihres Vaters von der Voraussetzung ausgeht, daß Jerins Tod das Endziel des Mörders war, dann ist Ihr Vater verloren, wenn ich mich nicht rechtzeitig einschalte. Da ich jene geheimnisvolle Tatsache nicht kenne, die Ihr Vater in seinem Brief an Ihre Mutter erwähnt und von der er sich anscheinend sehr viel verspricht, kann ich sie leider nicht in meine Überlegungen einbeziehen. Auf jeden Fall muß ich Mr. Kalmus sehen, und dazu brauche ich Ihre Hilfe.« Er schwenkte seinen Sessel herum. »Archie. Ihr Notizbuch.«


      Ich griff nach meinen Schreibutensilien und setzte mich in Positur. »Ja, Sir.«


      »Ein Entwurf für Miss Blount. Ohne Durchschlag. Die Anrede wird sie selbst hinzufügen. Folgender Text: >Ich nehme an, meine Mutter hat Ihnen mitgeteilt, daß ich mich gegenwärtig im Haus von Nero Wolfe aufhalte, und ich werde so lange hier bleiben, bis ich sicher bin, alles, was in meinen Kräften steht, für meinen Vater getan zu haben.< Absatz. >Mr. Wolfe hat eine Theorie, die Sie interessieren dürfte. Kommen Sie morgen, Mittwoch, in sein Büro und hören Sie sich an, was er zu sagen hat.< Absatz. >Er ist von neun bis elf und nachmittags von vier bis sechs beschäftigt, sonst jedoch den ganzen Tag und Abend über zu erreichen.< Absatz. >Sollten Sie bis Donnerstag mittag nicht gekommen sein, dann werde ich die Presse über den Grund meines Mißtrauens gegen Sie informieren.-< Er wandte sich Sally zu. »Sie schreiben das ab und adressieren den Brief an Mr. Kalmus. Mr. Goodwin wird ihn nach dem Lunch in Mr. Kalmus' Büro abliefern.«


      »Nein, das tue ich nicht«, erklärte sie energisch. »Ich könnte die Drohung sowieso niemals wahrmachen ... ich meine, mit einem Reporter über meinen Verdacht sprechen. Ich will nicht.«


      »Diese Drohung ist eine leere Geste. Er wird das verstehen und dennoch kommen.«


      »Und wenn er nicht kommt?«


      Wolfe grunzte. »Dann probieren wir es mit etwas anderem. Aber beruhigen Sie sich, er wird kommen.« Er legte beide Hände flach auf die Schreibtischplatte und beugte sich vor. »Miss Blount. Falls Sie sich weigern, mir zu einer Unterredung mit Mr. Kalmus zu verhelfen, sehe ich mich genötigt, meine Bemühungen endgültig einzustellen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


      »O bitte, nein, Sie dürfen mich jetzt nicht im Stich lassen!« Sie sah mich an. »Würden Sie mir den Text noch mal vorlesen, Archie?«


      Ich tat ihr den Gefallen.


      Sie schüttelt zweifelnd den Kopf. »Es hört sich aber gar nicht so an, als hätte ich es geschrieben. Er wird sofort merken, daß der Brief nicht von mir stammt, sondern von Ihnen, Mr. Wolfe.«


      »Gewiß. Das ist auch meine Absicht.«


      »Na schön, ich tu's.« Sie holte tief Luft. »Aber egal, was passiert, mit Zeitungsleuten spreche ich nicht!«


      »Das sollen Sie auch nicht.« Wolfe warf einen Blick auf die Wanduhr. »Erledigen Sie bitte noch einige Telefonate, bevor Sie sich ans Abschreiben machen. Rufen Sie Mr. Yerkes, Mr. Farrow und Doktor Avery an. Es ist ein wahres Glück, daß ich die drei Herren nicht zu mir gebeten habe, bevor Inspektor Cramer mir jene wertvolle Information brachte; es wäre pure Zeit- und Energieverschwendung gewesen. Bitten Sie die drei, mich aufzusuchen - um sechs Uhr -, oder noch besser nach dem Dinner um halb zehn. Getrennt oder gemeinsam, wie es ihnen beliebt.«


      »Gut, ich will's probieren. Welchen Apparat soll ich benutzen? In meinem Zimmer ist kein Telefon.«


      Wolfes Lippen preßten sich aufeinander, und seine Miene verdüsterte sich. Daß eine Frau einen Raum in seinem Haus ohne weiteres als >ihr< Zimmer bezeichnete, war ein harter Schlag für ihn.


      Ich sagte ihr, sie könne den Apparat auf meinem Schreibtisch benutzen, zog mir einen anderen Stuhl heran und tippte mein Stenogramm ins reine.
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      Für gewöhnlich weiß ich ganz genau, wann und aus welchem Grund Wolfe etwas unternimmt. Aber ich bin mir sogar jetzt - Monate nachdem wir den Fall abgeschlossen haben - noch nicht klar darüber, warum er Sally veranlaßte, Yerkes, Farrow und Avery anzurufen und zu einem Plauderstündchen einzuladen. So ein Energieaufwand sah ihm gar nicht ähnlich. Im Gegenteil, wenn er sich vor der Arbeit drücken kann, dann tut er's. Besucher empfängt er meistens mit einer so sauren Miene, als hätte er sie im Verdacht, verkappte Einkommensteuerschnüffler zu sein. Und wenn ich ihm in einer wichtigen Sache Bericht erstatte, wobei von ihm erwartet wird, daß er aufmerksam zuhört, dann schneidet er Gesichter, als hätte ihm jemand Tomatenketchup in sein Bier geschüttet.


      Folglich fragte ich mich natürlich, warum er sich aus freien Stücken Leute auf den Hals lud, von denen er kaum etwas Neues erfahren würde. Sie standen zwar alle auf unserer Verdächtigenliste, aber Kalmus war bis auf weiteres der Spitzenreiter. Ich vermutete damals und glaube es auch heute noch, daß Wolfe sich in seiner Verzweiflung an Strohhalme klammerte. Er versuchte sich und uns vorzumachen, Cramers Tip hätte eine völlig neue Situation geschaffen und die Lösung läge praktisch direkt vor unserer Nase. Dabei hatte sich für meine Begriffe überhaupt nichts geändert, außer, daß wir jetzt ziemlich sicher wußten, daß keiner der Verdächtigten außer Blount ein Motiv für den Mord an Paul Jerin hatte. Ich gebe zu, Kalmus hatte möglicherweise auch eins, aber es würde verdammt schwer sein, es ihm nachzuweisen, und vielleicht bestand es nur in Sallys Phantasie. Auf jeden Fall gehörte sehr viel Dickfelligkeit dazu, an der Hypothese von Blounts Unschuld festzuhalten. Ich nehme an, daß Wolfe so etwas schwante, denn nicht mal sein Buch vermochte ihn zu fesseln, sonst hätte er nicht freiwillig auf einen friedlichen Leseabend verzichtet.


      Ich kann mich natürlich auch irren. Vielleicht hatte er sogar schon zu diesem Zeitpunkt eine ganz verschwommene Ahnung von dem, was sich wirklich im Gambit-Klub abgespielt hatte. Dann hätte er allerdings - aber nein, man soll nicht vorgreifen.


      Farrow wollte um sechs Uhr kommen, Yerkes nach dem Dinner um halb zehn, und Avery, der Arzt, hatte Sally gesagt, festlegen könne er sich nicht, aber vielleicht würde es ihm gelingen, sich irgendwann im Laufe des Abends für eine halbe Stunde oder so frei zu machen. Nach dem Lunch begab ich mich zu den Büros der Anwaltsfirma McKinney, Best, Kalmus & Green, die eine ganze Etage in einem Wolkenkratzer aus Glas und Stahl in der Wall-Street-Gegend für sich beanspruchten. Nach meiner Rückkehr hatten wir eine kurze Besprechung, in der der gemeinsame Beschluß gefaßt wurde, daß Sally bei den diversen Interviews nicht in Erscheinung treten sollte. Ein paar Minuten vor sechs verzog sie sich in ihr Zimmer. Farrow verspätete sich um eine Viertelstunde, und ich überließ es Fritz, ihn hereinzulotsen, weil ein Schwachkopf wie Farrow es sicher für unpassend gehalten hätte, wenn ein berühmter Detektiv sich als Türhüter betätigte.


      Der Anfang war vielversprechend. Farrow sauste mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Ich drückte sie, und er wandte sich ab, um Wolfe die gleiche Wohltat zu erweisen. Wolfe, der so etwas hatte auf sich zukommen sehen, kehrte Farrow fast den Rücken zu und blätterte hingebungsvoll in einem Konversationslexikon, das immer auf einem Lesepult neben seinem Schreibtisch liegt. Farrow betrachtete ihn fünf Sekunden lang, drehte sich zu mir um und dröhnte: »Wo ist Sally?« Ich sagte ihm, sie wäre oben, würde später aber vielleicht herunterkommen, und wies einladend auf den roten-Ledersessel. Sobald er Platz genommen hatte und die Gefahr beseitigt war, klappte Wolfe das Lexikon zu und schwenkte herum.


      »Guten Abend. Ich bin Nero Wolfe. Wie ich von Miss Blount hörte, ist Ihre Zeit begrenzt.«


      Farrow nickte. »Muß zu einer Dinnereinladung gehen.« Es war ihm offenbar ein Ding der Unmöglichkeit, seine Stimme auf normale Zimmerlautstärke herunterzuschrauben. Er warf einen Blick auf sein Handgelenk. »Hab' nur eine halbe Stunde Zeit, aber das dürfte ohnehin genügen. Kam leider nicht pünktlich aus dem Büro weg. Seit der hohe Chef weg ist, hab' ich alle Hände voll zu tun. War froh, als Sally mich anrief. Wollte sowieso mit Ihnen sprechen. Sie kennen Sally natürlich nicht so gut wie ich. Sie ist ein lieber Kerl, und ich mag sie sehr gern, aber sie hat ihre Schrullen. Wie wir alle. Anscheinend hat sie Ihnen ein paar alte Ladenhüter aufgehängt, Greuelmärchen, die schon einen Bart haben. Ich bin Direktor eines Großunternehmens und verstehe mich aufs Verkaufen. Aber die Ware muß was taugen. Sally versteht ihre Mutter, meine Tante, einfach nicht und wird sie nie verstehen. Natürlich handelt es sich um eine reine Familienangelegenheit, aber Sally selbst hat sie als erste ausposaunt, und deshalb bin ich gezwungen, mich auch darüber zu verbreiten. Sie hat Ihnen eingeredet, daß zwischen meiner Tante und Dan Kalmus irgendwas ist. Das ist purer Blödsinn. Jeder, der meine Tante Anna kennt - sind Sie ihr jemals begegnet?«


      »Nein.« Wolfe betrachtete ihn ohne jede Begeisterung.


      »Also, wenn sie wollte, könnte sie nicht bloß mit Kalmus, sondern so ziemlich mit jedem Mann, der zu uns ins Haus kommt, was haben. Da ich ihr Neffe bin, halten Sie mich wahrscheinlich für voreingenommen, aber Sie können fragen, wen Sie wollen, und Sie werden überall dieselbe Antwort bekommen. Die Männer sind verrückt nach ihr. Für meine Tante gibt's aber nur einen Mann, der zählt, ihr eigener, und das weiß Sally auch. Oder sie müßte es wissen, wenn sie nicht völlig vernagelt wäre. Mit Töchtern ist das eben so eine Sache, stimmt's?«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Na, es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder ist die Mutter auf die Tochter eifersüchtig oder die Tochter auf die Mutter. Ich hab's ausprobiert und weiß, was ich sage. Sie brauchen mich bloß zehn Minuten lang mit einer x-beliebigen Mutter und ihrer Tochter zusammenzusperren, und ich kann Ihnen verraten, wie der Hase läuft. Meine Tante Anna und Sally beobachte ich nun schon seit Jahren, und Sie können mir glauben, Sallys Idee, daß Kalmus Onkel Matt 'reinlegen will, ist absoluter Unsinn. Sie bildet sich vermutlich ein, meine Tante wüßte davon, wollte es aber nicht zugeben. Mich würde es nicht wundern. Eine Tochter, die auf ihre Mutter eifersüchtig ist, macht vor nichts halt. Warum war sie beispielsweise so versessen darauf, Sie zu engagieren? Der Sachverhalt ändert sich dadurch auch nicht. Es steht doch nun mal fest, daß Onkel Matt den Zirkus im Gambit-Klub arrangierte, daß er Jerin die Schokolade brachte und daß er später Kanne und Tasse ausspülte. Sie mögen ein bedeutender Detektiv sein, aber so was können auch Sie nicht vom Tisch wischen.«


      Wolfe grunzte. »Dann halten Sie Mr. Blount also für schuldig?«


      »Nein, natürlich nicht. Er ist schließlich mein Onkel. Ich sage nur, mit Beweisen kann man nicht jonglieren.«


      »Aber man kann sie richtig und falsch interpretieren. Spielen Sie Schach, Mr. Farrow?«


      »Ein bißchen, aber ich kann mich für das Spiel nicht erwärmen. Mein Onkel wollte es mir beibringen, weil er sich einbildet, es entwickelt den Verstand. Aber ich bin nicht so überzeugt davon. Sehen Sie sich Bobby Fischer an, den amerikanischen Meister. Der Bursche versteht sich auf Schach, aber das ist auch alles. Wenn mein Grips dazu reicht, eine Riesenfirma zu leiten, wie ich das seit zwei Wochen tue, dann hab' ich das nicht dem Schachspiel zu verdanken. Meine Talente liegen auf praktischem Gebiet. Ich bin nicht dazu geschaffen, eine halbe Stunde lang auf ein Brett zu starren und dann einen Bauern ein Feld weiter zu schieben.«


      »Sie spielten an jenem Abend nicht gegen Mr. Jerin?«


      »Zum Teufel, nein. Er hätte mich im Handumdrehen matt gesetzt. Ich war einer der Boten. Als Onkel Matt Jerin die Schokolade brachte, war ich gerade in der Bibliothek, um Jerin über den letzten Zug von Tisch zehn zu berichten.«


      »Er brachte sie auf einem Tablett?«


      »Ja.«


      »Und auf dem Tablett befanden sich eine Kanne, eine Tasse mit Untertasse und eine Serviette?« »Ja.«


      »Hielt er sich länger in der Bibliothek auf oder ging er sofort in den Saal zurück?«


      »Ich hab' den ganzen Fragenkomplex schon ein paarmal mit der Polizei durchgekaut. Mein Onkel kam mit dem Tablett herein, stellte es ab und ging hinaus, das war alles.«


      »Schön, er hat sich also in Ihrer Gegenwart nicht an der Kanne zu schaffen gemacht, und es ist nicht sehr wahrscheinlich, daß er die Schokolade in der Küche vergiftet hat. Bleibt nur die Treppe, die jedoch sehr steil und eng ist. Wenn man davon ausgeht, daß er das Tablett mit beiden Händen festhielt, um nichts zu verschütten, dann dürfte es für ihn zumindest recht beschwerlich gewesen sein, beim Gehen in die Tasche zu greifen und den Behälter mit dem Arsen herauszuholen. Es gibt jedoch vier Personen, die mehr als einmal Gelegenheit hatten, sich unauffällig der Kanne zu nähern und das Gift hineinzupraktizieren.«


      Farrow schlug die Beine übereinander. »Meinen Sie damit, daß einer der Boten die Schokolade vergiftet haben könnte?«


      »Ja.«


      »Direkt unter Jerins Nase? Wie stellen Sie sich das eigentlich vor?«


      »Nun, Jerin konnte die Augen geschlossen haben, um sich zu konzentrieren, oder auf und ab gegangen sein, so daß er dem Täter den Rücken zukehrte.«


      »Tja, das klingt ganz einleuchtend, stimmt aber nicht. Ich war an die dreißigmal bei ihm drin, und er saß immer auf der Couch und sah mich an. Übrigens - Sie wissen natürlich, wer außer mir noch Bote war?«


      Wolfe nickte. »Mr. Yerkes, Mr. Kalmus und Mr. Hausmann«


      »Ganz recht. Ihr Verdacht ist einfach grotesk. Warum hätte einer von uns Arsen in die Schokolade tun sollen?«


      »Die Gelegenheit dazu hatten Sie alle vier. Aber Sie halten es trotzdem für ausgeschlossen?«


      »Selbstredend.«


      »Hm«, sagte Wolfe und kratzte sich am Kinn. »Unser Vorrat an Verdächtigen schrumpft bedenklich zusammen. Bleiben nur noch Mr. Laghi und Mr. Nash, der Koch und der Verwalter. Auf welchen von den beiden würden Sie tippen?«


      »Auf keinen. All das hab' ich mit den verantwortlichen Polizeibeamten und dem Staatsanwalt mehrmals durchgesprochen. Die beiden hatten keinen Grund, Jerin zu töten.«


      »Sie schalten die beiden also auch aus?«


      »Unbedingt. Die Polizei weiß schließlich, was sie tut.«


      »Wirklich? Die Polizei hat sich für Ihren Onkel entschieden, während Sie offenbar niemanden verdächtigen. Können Sie mir dann erklären, wie das Gift in die Schokolade gelangte?«


      »Nein, das geht mich auch nichts an. Das ist Sache der Polizei.« Er sah auf seine Uhr. »Ich muß mich auf die Socken machen. Vorher möchte ich aber noch mit meiner Cousine sprechen. Wo ist sie?«


      Wolfe überließ die Entscheidung mir, dem anerkannten Frauenexperten. Ich hatte nichts dagegen, sie zu holen, denn wenn jemand einen Dämpfer brauchen konnte, dann war es Farrow. Sally war bereits auf dem Weg nach unten. Ich lief ihr auf dem ersten Treppenabsatz in die Arme. »Haben Sie gehorcht?« erkundigte ich mich teilnahmsvoll.


      »Nein. Ich war bis jetzt oben auf meinem Zimmer, aber ich hatte die Tür aufgemacht, und da konnte ich natürlich seine Stimme hören. Er spricht so laut. Was hat er gesagt?«


      »Oh, er ist ein talentierter Psychologe. Und er redet wie ein Buch. Seiner Meinung nach gibt's überhaupt nur zwei Möglichkeiten: Entweder ist die Mutter auf die Tochter eifersüchtig oder umgekehrt, und wenn die Tochter auf die Mutter eifersüchtig ist, dann ist sie buchstäblich zu allem fähig. Er möchte Sie sehen, bevor er geht, um Ihnen ins Gewissen zu reden.«


      »Was hält er von meinem Verdacht gegen Dan Kalmus?«


      »Gar nichts. Er sagt, Sie hätten Ihre Schrullen wie wir alle, und es wäre eine Kateridee und purer Blödsinn -«


      Sie setzte sich in Bewegung, ohne das Ende meines Berichts abzuwarten, und ich mußte rasch beiseite springen, um von ihr nicht umgerannt zu werden. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber das Tempo, das sie vorlegte, verhieß ihrem lieben Vetter nichts Gutes. Als sie ins Büro schoß, stand er auf und steuerte mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Offenbar wollte er eine Rede von Stapel lassen, aber sie schnitt ihm das Wort im Munde ab.


      »Laß mich zufrieden!« fauchte sie. Ich hatte ihr so viel Temperament gar nicht zugetraut. »Du bist nicht besser als die anderen! Vaters Verurteilung würde dir gut in den Kram passen! Du bildest dir ein, Mutter würde dir die Leitung der Firma überlassen, aber da hast du dich getäuscht. Ich weiß genau, was Mutter von dir hält! Du bist ein Schwätzer, ein Schwachkopf! Die Leute lachen bloß über deine Allüren, aber du bist ja sogar zu dumm, um das zu merken!« Sie schnappte nach Luft, durchbohrte ihn mit einem letzten niederschmetternden Blick, machte kehrt und sauste zur Tür hinaus.


      Farrow starrte hinter ihr her, starrte mich an, starrte Wolfe an, hob beschwörend beide Arme und wackelte tief bekümmert mit dem Kopf. »Da haben wir's! Sie ist übergeschnappt! So was hat mir die ganze Zeit geschwant. Nennt mich einen Schwätzer, mich! Was sagen Sie dazu?«
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      Beim Dinner und beim Kaffeetrinken im Büro verbreitete sich Wolfe über ein Thema, das uns bereits als angenehme Lunchunterhaltung gedient hatte: Voltaire. Beim Lunch ging es um die Frage, ob man einen vorbildlichen Stilisten auch als großen Mann bezeichnen konnte, wenn dieser große Mann erwiesenermaßen ein Speichellecker, Opportunist, Fälscher und intellektueller Snob war. Voltaire zog sich ganz gut aus der Affäre, bloß seine verhängnisvolle Neigung, sich bei gekrönten Häuptern anzubiedern, wurde ihm von Wolfe angekreidet. Aber beim Dinner wurde es für Voltaire brenzlig, und beim Kaffee war es ganz aus mit ihm. Was Wolfe ihm nicht verzeihen konnte, war seine mäßige Lebensweise. Ein Mann, der nur einmal am Tage eine frugale Mahlzeit zu sich genommen hatte und keinen Wert auf einen guten Tropfen legte, war ein elender Versager. Dem Vernehmen nach war Voltaire dürr wie ein Kleiderständer und an einer gepflegten Küche nicht interessiert. Wie aber konnte man einen Mann groß nennen, der leibliche Genüsse nicht zu schätzen wußte?


      Ich glaube, ich tue Wolfe unrecht. Wenn ich die Monologe, die er bei Tisch hält, überhaupt wiedergebe, dann sollte ich sie wörtlich wiedergeben, denn so eine Zusammenfassung wird immer schief und einseitig. Vermutlich hätte ich das Ganze gar nicht erwähnt, wenn mich Voltaires sprichwörtliche Magerkeit nicht an Dan Kalmus erinnert hätte, der auch nur Haut und Knochen war. Und ich hatte den Verdacht, daß Wolfe sich ähnlichen Spekulationen hingab. Mit anderen Worten, wir fühlten uns beide nicht wohl in unserer Haut; unser derzeitiger Auftrag lag uns wie eine Zentnerlast auf der Seele.


      Wie es um Wolfes Gemütsverfassung bestellt war, zeigte sich auch später, als es kurz vor halb zehn klingelte und Sally ihn fragte, ob sie verschwinden sollte. Wolfe zuckte mit den Schultern und murmelte: »Das können Sie halten, wie Sie wollen« - eine Antwort, bei der ich fast aus den Pantinen kippte, weil sie ihm so gar nicht ähnlich sah. Als ich hinaustrabte, um den Besucher einzulassen, war mir ganz elend zumute, und es kostete mich einige Mühe, eine neutrale Miene aufzusetzen.


      Sally war auf dem Weg nach draußen und begegnete Yerkes an der Tür. Er nahm ihre Hand, murmelte ein paar tröstende Worte, tätschelte sie und führte sie ins Büro zurück. Dort wartete er, bis ich die Vorstellungszeremonie erledigt hatte, nickte Wolfe zu und setzte sich in den roten Ledersessel. Für Sally hatte ich einen von den gelben Stühlen herbeigeholt. »Ich bin gekommen, weil ich es dir versprochen habe, Sally«, sagte er, zu ihr gewandt. »Offen gestanden bin ich ein wenig verwirrt. Nachdem ich mit dir gesprochen hatte, rief ich deine Mutter an, und ihren Worten entnahm ich, daß es sich um - um eine Meinungsverschiedenheit innerhalb eurer Familie handelt. Sie scheint zu glauben, daß du einen Fehler machst.«


      Sally nickte. »Hat sie Ihnen gesagt, was ich - warum ich hier bin?«


      »Nur andeutungsweise. Vielleicht sagst du es mir, damit ich mir einen Begriff von der Sache machen kann. Bis jetzt habe ich keine Ahnung, was ich hier eigentlich soll.« Er lächelte freundlich, aber seine Neugier hielt sich allem Anschein nach in Grenzen, was ihm kein Mensch übelnehmen konnte. Der Mordfall hatte genug Staub aufgewirbelt, und er hatte als Bankier kein Verlangen danach, tiefer als unbedingt nötig in ihn verwickelt zu werden.


      »Ich glaube nicht, daß ich einen Fehler mache«, sagte Sally. »Der Grund, warum ich hier bin, ist... weil ich ...« Sie blieb stecken, sah sich hilflos um und bat: »Erklären Sie es ihm, Mr. Wolfe, bitte.«


      Wolfe saß zurückgelehnt in seinem Sessel, die Augen auf Yerkes' Gesicht geheftet. »Ich nehme an, Sir, daß Sie ein diskreter Mann sind.«


      Yerkes lächelte nicht mehr. »Das hoffe ich, Mr. Wolfe. Es wäre schlimm, wenn es nicht so wäre.«


      »Gut. Es handelt sich zwar nur um eine familiäre Meinungsverschiedenheit, aber die Folgen wären katastrophal, wenn etwas davon an die Öffentlichkeit gelänge. Sie haben vielleicht gestern in der Zeitung gelesen, daß ich beauftragt wurde, den Mord an Paul Jerin zu untersuchen.«


      »Man hat mich auf die Meldung aufmerksam gemacht.«


      »Mein Auftraggeber ist Miss Blount. Sie hat mich gegen den Willen ihres Vaters und seines Anwalts engagiert. Sie hat mir ein angemessenes Honorar angeboten, und ich habe es akzeptiert. Wie Sie wissen, befindet sich Mr. Blount in einer keineswegs rosigen Lage. Miss Blount befürchtet nun, daß sein Anwalt der Situation nicht gewachsen ist, und da sie sich möglicherweise übertriebene Vorstellungen von meinen Fähigkeiten macht, erwartet sie von mir die Rettung ihres Vaters. Mrs. Blount ist mit dem eigenmächtigen Vorgehen ihrer Tochter nicht einverstanden; sie hält es für einen Fehler. Ich teile die Ansicht von Mrs. Blount nicht. Der Fall ist außerordentlich kompliziert, und ein privater Ermittler erreicht unter solchen Umständen oft mehr als der offizielle Vertreter des Häftlings. Ich stelle Mr. Kalmus' Kompetenz nicht in Frage, aber ich finde, Miss Blount hat ein Recht auf ihre eigene Meinung. Verstehen Sie nun, warum sie Sie hierhergebeten hat?«


      »Nicht ganz. Ich nehme an, daß Sie zweckdienliche Informationen von mir erwarten, aber da muß ich Sie enttäuschen. Alles, was ich weiß, habe ich bereits der Polizei und Mr. Kalmus mitgeteilt, und es hat ihnen, fürchte ich, nicht weitergeholfen.« Er ließ seine Augen zu Sally hinüberschweifen, ohne den Kopf nennenswert zu bewegen - ein guter Trick, den er sich vermutlich bei Vorstandssitzungen angewöhnt hatte, weil er damit Energien einsparte. »Warum glaubst du, daß Dan der Sache nicht gewachsen ist, Sally? Gibt es irgendeinen speziellen Grund dafür?«


      Entweder hatte Mrs. Blount ihm den wahren Grund verschwiegen, oder er hielt es für taktvoller, ihn nicht zu erwähnen. Sally war genauso diskret. »Nein. Es ist bloß ... ich habe einfach Angst.«


      »Nun, Mr. Wolfe, ich bin eigentlich geneigt, mich der Mehrheit anzuschließen. Weder meine Bank noch ich haben Mr. Kalmus' Dienste bisher in Anspruch genommen, aber er genießt als Anwalt einen hervorragenden Ruf, und Matt Blount könnte gar keinen besseren Verteidiger haben. Ich bin überzeugt, daß er alles tut, was in seinen Kräften steht. Mehr als er können Sie auch nicht tun.«


      »Das wird sich zeigen.« Wolfe richtete sich auf. »Mr. Yerkes, halten Sie Mr. Blount für den Mörder?«


      »Aber nein, natürlich nicht.« Er sprach im Brustton der Überzeugung, aber seine Augen huschten rasch zu Sally hinüber, und damit verriet er sich. Wenn es ihm ernst war, wozu dann der Blick? Anscheinend fiel es ihm schwer, an Blounts Unschuld zu glauben, und auch das konnte ich ihm nicht übelnehmen, denn mir ging's genauso. Immerhin schenkte er sich die üblichen Phrasen wie: Er hätte Blount schon in der Wiege gekannt, und Blount wäre nicht fähig, einer Fliege was zuleide zu tun.


      Wolfe grunzte. »Ich auch nicht. Sie kennen das Tatsachenmaterial, das die Polizei zusammengetragen hat?«


      »Ja.«


      »Ich beabsichtige nicht, die Tatsachen selbst in Zweifel zu ziehen. Aber sie wurden einseitig zu Mr. Blounts Ungunsten ausgelegt, und da werde ich einhaken. Ein Beispiel: Es steht fest, daß vier weitere Personen Gelegenheit hatten, die Schokolade zu vergiften. Ich meine natürlich die Boten. Trifft es zu, daß Jerin die Augen schloß, wenn er sich auf die Schachpartien konzentrieren wollte?«


      »Ja. Er saß mit aufgestützten Ellenbogen da und bedeckte das Gesicht mit den Händen.« Yerkes wandte sich unserer Klientin zu. »Du mußt verstehen, Sally, meine Bereitwilligkeit, Fragen zu beantworten, bedeutet nicht, daß ich deine Meinung teile. Es liegt mir fern, mich in diesen Meinungsstreit einzumischen. Aber ich möchte dir gern einen Gefallen erweisen, innerhalb vernünftiger Grenzen natürlich.« Er konzentrierte sich wieder auf Wolfe. »Vielleicht sollte ich bei dieser Gelegenheit erwähnen, Mr. Wolfe, daß ich Ihren Ruf kenne. Ich habe einige Ihrer Fälle verfolgt. Aber zurück zu Ihrer Frage. Natürlich hätten wir vier Boten die Chance gehabt, unbemerkt Arsen in die Schokolade zu schütten, und das weiß Kalmus auch. Das Problem liegt woanders. Keiner von uns hatte einen Grund, Jerin zu töten.«


      »Gewiß, das bestreite ich nicht. Aber damit sind die Möglichkeiten keineswegs erschöpft. Fangen wir bei Ihnen an. Es wäre doch denkbar, daß Mr. Blount Ihnen im Wege war. Sie vergifteten die Schokolade, was zur Folge hatte, daß Jerin starb und daß Blount in Mordverdacht geriet. War es vielleicht das, was Sie von vornherein beabsichtigten? Haben Sie Blount vorgeschlagen, Jerin die Schokolade zu bringen, und ihm später nahegelegt, die Kanne und die Tasse vorsichtshalber auszuspülen?«


      Der Bankier kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe«, murmelte er. »Auf diese Art also ... ich verstehe.« Er nickte anerkennend. »Sehr einfallsreich, und vielleicht sogar mehr als das. Es wäre möglich, daß Kalmus den gleichen Verdacht hat ... ich weiß nicht. Was Ihre Fragen anbelangt, so lautet meine Antwort in allen drei Punkten nein. Aber Sie haben da eine interessante Theorie entwickelt. Bleiben noch ... hm ... Hausman, Farrow und Kalmus ... hm. Ich möchte mich lieber nicht weiter dazu äußern.« Er sah zu Sally hinüber. »Aber ich bin mir nicht mehr so sicher, ob du einen Fehler gemacht hast. Wenn ich Sie recht verstehe, Mr. Wolfe, dann wäre Jerin allein zu dem Zweck geopfert worden, um Blount ins Verderben zu stürzen?«


      »Ja, das ist meine Arbeitshypothese. Daß Sie meine Fragen verneinen, wundert mich nicht. Bei den drei anderen müßte ich mit der gleichen Reaktion rechnen. Wie Sie sehen, stoße ich mit meiner Theorie in Neuland vor. Bisher hat man sich darauf beschränkt, nach einem Motiv für den Mord an Jerin zu suchen. Ich hingegen werde mich auf die Beziehungen aller beteiligten Personen zu Mr. Blount konzentrieren. Der Operationsplan des Täters läßt auf das Vorhandensein sehr starker Gefühle schließen - auf einen unerbittlichen Vernichtungswillen -, und solche Gefühle entstehen nicht in einem Vakuum. Sie haben Wurzeln, die man ausfindig machen kann. Es muß nicht unbedingt Haß gegen Mr. Blount sein, auch Liebe oder Besitzgier kommen in Frage. Mr. Farrow geht es vielleicht um die Kontrolle über ein großes Industrieunternehmen, das seine Tante nach dem Tode ihres Gatten erben würde. Bei Mr. Hausman, der der geborene Fanatiker ist, müßte man das Motiv vermutlich in einer fixen Idee suchen; und Sie und Mr. Kalmus trachten womöglich nach der Hand von Mrs. Blount. Gleichviel, ich -«


      »Sie scheinen zu vergessen, daß Mrs. Blounts Tochter anwesend ist.«


      »Nein. Miss Blount weiß genau, daß meine Anspielungen nicht persönlich gemeint sind. Ich muß alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und kann daher Mrs. Blount nicht einfach beiseite lassen. Mr. Goodwin, der sie gesehen hat und auf dessen Urteil man bauen kann, hat mir versichert, daß sie zu den Frauen gehört, in deren Nähe ein Mann das Gebot >Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib< leicht vergißt. Daran ist nichts Ehrenrühriges; Mrs. Blount selbst hat zweifellos keine Ahnung davon. Im übrigen handelt es sich ohnehin nur um Vermutungen. Ich verfüge nicht über eine Armee von Ermittlungsbeamten, aber ich habe, abgesehen von Mr. Goodwin, drei ausgezeichnete Mitarbeiter, die sofort mit den Nachforschungen beginnen werden. Zum Glück eilt die Sache nicht. Bis zum Prozeß haben wir noch genügend Zeit.«


      Wolfe war in seinem Element. Er schwatzte von Gefühlen und deren Wurzeln und zitierte das zehnte Gebot und warf mit Verdächtigungen um sich, und was kam dabei heraus? Soviel ich sehen konnte, gar nichts. Er redete, um nicht nachdenken zu müssen, aber er hatte wenigstens in Yerkes einen guten Zuhörer. Als er eine Atempause einlegte, fragte der Bankier: »Haben Sie schon mit dem Staatsanwalt über Ihre Arbeitshypothese gesprochen?«


      Ich war gespannt, wie Wolfe sich aus der Affäre ziehen würde. Er konnte die Frage als Aufhänger zu einem weiteren Vortrag benutzen, oder er konnte sich kurz fassen. Entgegen meinen Erwartungen machte er sich die Gelegenheit nicht zunutze, sondern sagte nur: »Nein, Sir. Die Polizei und der Staatsanwalt geben sich mit Mr. Blount zufrieden. Ich nicht.«


      Yerkes starrte geistesabwesend vor sich hin. Man merkte deutlich, wie es in ihm arbeitete. Anscheinend war er im Begriff, einen schwerwiegenden Entschluß zu fassen. Nach zehn Sekunden war es soweit. »Für einen Geschäftsmann wie mich ist die mit einer solchen Affäre verbundene Publicity äußerst unangenehm ... um nicht zu sagen peinlich. Die Polizei muß in einem solchen Fall ihre Pflicht tun, das ist klar, und so war es nicht zu vermeiden, daß sie sich bei meinen Freunden, Bekannten und sogar Angestellten nach meinen Beziehungen zu Jerin erkundigte. Wenn ich mir nun vorstelle, daß der ganze Rummel von neuem losgehen soll, daß dieselben Leute von Ihren Mitarbeitern nach meinen Beziehungen zu Blount ausgefragt werden, dann graust es mir. Ich weiß natürlich, daß ich Sie nicht daran hindern kann, und ich leugne auch nicht, daß Ihre Hypothese sehr viel für sich hat. Aber wenn es geht, möchte ich mir weitere Unannehmlichkeiten ersparen, und ich habe mich daher entschlossen, Ihnen reinen Wein einzuschenken.«


      Er schluckte krampfhaft; es fiel ihm nicht leicht. »Es ist in der Bankwelt allgemein bekannt, daß mein Institut demnächst einen neuen Präsidenten wählen und daß man vermutlich mich für diesen Posten vorschlagen wird, obwohl einige Vorstandsmitglieder einen anderen Bewerber begünstigen. Matthew Blount gehörte an sich zu dieser Minorität. Da er jedoch ... ich meine, wie die Dinge liegen, kann er seine Stimme bei der Wahl in der nächsten Woche nicht abgeben. Übrigens dürfte das am Resultat kaum etwas ändern, denn die Majorität ist für mich. Sie hätten das unschwer selbst herausgefunden, da die Sache, wie gesagt, allgemein bekannt ist. Ich möchte noch hinzufügen, daß meine persönlichen Beziehungen zu Blount nichts damit zu tun haben. Er hat nichts gegen mich; es ist nur so, daß er dem anderen Kandidaten geschäftlich stark verpflichtet ist. Ich verstehe das; an seiner Stelle würde ich mich genauso verhalten.«


      Er erhob sich. »Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Hypothese und wünsche Ihnen vollen Erfolg. Matthew Blount und seine Frau sind alte Freunde von mir, und ihr Wohl liegt mir am Herzen.« Er ging auf Sally zu. »Deins natürlich auch, Sally. Ich finde, du solltest nach Hause zurückkehren. Deine Eltern brauchen dich. In schweren Zeiten muß man zusammen -«


      Es klingelte. Da Yerkes noch nicht fertig war, ging ich schon vor und schielte durch die Spionageglasscheibe, bevor ich den nächsten Besucher einließ. Die Zeitungen hatten von Dr. med. Victor Avery kein Foto gebracht, aber wenn man einen Arzt erwartet und ein wohlgenährtes Individuum mittleren Alters in einem grauen Ulster und mit Homburg vor der Tür erspäht, dann erübrigt sich alles Rätselraten. Ich öffnete, grüßte höflich und fragte: »Doktor Avery?«


      Als ich ihm aus dem Mantel half, tauchten Yerkes und Sally in der Halle auf. Yerkes hatte für den Medizinmann der oberen Zehntausend nur ein Nicken. Vielleicht gehörte er nicht zu Averys Patienten, oder die Unterredung mit Wolfe hatte ihn so stark mitgenommen, daß es zu mehr nicht reichte. Avery nickte zurück und konzentrierte sich dann ganz auf Sally. Er nahm ihre Hand, tätschelte ihren Arm, murmelte: »Mein liebes Kind«, und verschwand mit ihr im Büro. Ich fertigte den Bankier ab und begab mich wieder an meinen Schreibtisch. Avery hatte inzwischen in dem roten Ledersessel Platz genommen und erzählte Sally gerade, er hätte es nur mit knapper Not geschafft; wenn er einen wichtigen Fall nicht auf seinen Assistenten abgeschoben hätte, wäre es ihm kaum möglich gewesen zu kommen.


      Er wandte sich Wolfe zu. »Es gibt nicht viel, was ich für Miss Blount nicht tun würde. Bis zu einem gewissen Grade fühle ich mich für sie verantwortlich, da ich ihr auf die Welt geholfen habe. Ich weiß zwar nicht genau, wozu ich hier bin, aber ich stehe Ihnen jedenfalls zur Verfügung. Miss Blount sagte mir am Telefon, sie hätte Sie engagiert, damit Sie, unabhängig vom Anwalt ihres Vaters, Ermittlungen anstellen. Das überraschte mich etwas; ich kenne Dan Kalmus sehr gut. Trotzdem bin ich gekommen. Sie wollen Miss Blounts Vater helfen, und das ist die Hauptsache.«


      Wolfe grunzte. »Glauben Sie, daß er Paul Jerin getötet hat?«


      »Nein.«


      »Seit wann sind Sie Mitglied des Gambit-Klubs?«


      »Seit fünfzehn Jahren.«


      »Wie gut kennen Sie Mr. Hausman?«


      »So gut wie gar nicht. Ich sehe ihn hin und wieder im Klub und einmal im Jahr bei der Geburtstagsparty von Matthew Blount in der Wohnung in der Fifth Avenue.«


      »Und Mr. Yerkes?«


      »Den kenne ich etwas besser. Wir verkehren auch außerhalb des Klubs miteinander.«


      »Mr. Farrow?«


      »Da er bei seinem Onkel und seiner Tante wohnt, sehe ich ihn natürlich häufiger.«


      »Mr. Kalmus?«


      »Wir sind seit vielen Jahren befreundet, und ich bin auch sein Arzt.« Avery machte in dem roten Ledersessel eine gute Figur. Er sah vertrauenerweckend aus, und sein graumeliertes Haar gab ihm etwas sehr Würdevolles - der Onkel Doktor, wie er im Buche steht.


      »Auf die vier Männer komme ich später noch mal zurück. Zunächst würde ich von Ihnen gern etwas über Mr. Jerins Übelkeit hören. Ich glaube, es war Mr. Kalmus, der Sie zu Mr. Jerin rief.«


      »Ganz recht. Aber da wußte ich schon, daß Jerin sich nicht wohl fühlte, weil Yerkes eine halbe Stunde vorher mit Blount darüber gesprochen hatte. Ich hatte Tisch fünf und Blount Tisch sechs.«


      »Unmittelbar nach dem Gespräch, das Sie eben erwähnten, begab Blount sich in die Bibliothek, nahm das gebrauchte Geschirr in die Küche mit, säuberte es und brachte die Kanne frisch gefüllt wieder herauf ?«


      »Ja.«


      »Kam der Vorschlag dazu von Yerkes?«


      »Das weiß ich nicht, ich glaube aber nicht. Yerkes hatte mir gerade Jerins sechsten Zug übermittelt, und ich war mit meinen Gedanken ganz bei dem Spiel. Ich wollte ein Gambit ausprobieren, mit dem Houghteling im Jahre 1905 Dodge matt gesetzt hat.«


      »Das Gambit kenne ich nicht«, erwiderte Wolfe kurz, und aus seinem Ton ging hervor, daß er auch keinen Wert darauf legte, es kennenzulernen. »Als Sie sich Jerin ansahen, dachten Sie da sofort an eine Vergiftung?«


      »O nein, im ersten Moment hielt ich es für eine gewöhnliche Magenverstimmung. Ihm war übel, er hatte Kopfschmerzen und Schüttelfrost. Erst als er über starken Durst klagte, kam mir der Gedanke an Gift, und zwar speziell Arsen, obwohl die Symptome für eine Arsenvergiftung meist nie ganz eindeutig sind. Ich ließ Eisenoxydhydrat und Magnesiumhydroxyd besorgen und flößte ihm die Mischung mit heißem Wasser ein. Natürlich hätte man ihm vorher den Magen auspumpen müssen, aber das war im Klub nicht möglich. Als sein Zustand sich verschlimmerte, bestellte ich einen Krankenwagen und ließ ihn ins Saint-Vincent-Hospital schaffen.«


      »Sie blieben die ganze Zeit über bei ihm?«


      Avery nickte. »Die weitere Behandlung übernahm natürlich der Stationsarzt.«


      »Aber Sie waren ohne Unterbrechung bis zu seinem Tode bei ihm?«


      »Ja.«


      »Wann ging ihm auf, daß er vergiftet worden war?«


      »Das ist schwer zu sagen.« Avery schob überlegend die Lippen vor. »Als ich ihn untersuchte, hielt er die Schokolade für die Ursache seines üblen Befindens, weil er sonst nichts zu sich genommen hatte, und für Laien ist ja alles, was ihnen nicht bekommt, irgendwie Gift. Aber den Verdacht, daß man ihn vorsätzlich vergiftet haben könnte, äußerte er erst im Krankenhaus.«


      »Beschuldigte er jemanden?«


      »Darüber möchte ich lieber nichts sagen.«


      »Er nannte also einen Namen. Hörte es außer Ihnen noch jemand?«


      »Ja.«


      »Dann hat es die Polizei inzwischen längst erfahren und Mr. Kalmus vermutlich auch. Mit Ihrem Schweigen helfen Sie niemandem. Was sagte er?«


      Der Arzt sah Sally abbittend an. »Es tut mir leid, Sally. Ich habe Ihnen und Ihrer Mutter absichtlich nichts davon erzählt, um Sie nicht noch mehr zu beunruhigen. Aber die Polizei weiß natürlich Bescheid. Ein Arzt und zwei Schwestern waren dabei, als er die Beschuldigungen äußerte. Möchten Sie, daß Mr. Wolfe es erfährt?«


      »Ja, er soll alles wissen.«


      Ich hatte den Eindruck, daß er ihr mit seinem betulichen Krankenbettgehabe auf die Nerven fiel, denn sie legte mehr Energie in ihre Antwort, als nötig war. Er machte ein verblüfftes Gesicht und sagte zu Wolfe: »Er nannte Blounts Namen.«


      »In welchem Zusammenhang?«


      »Er sagte wörtlich: »Wo ist Blount? Der verdammte Kerl hat mich auf dem Gewissen. Wo ist er? Ich will ihn sehen.« Das ist natürlich nicht beweiskräftig. Er war im Delirium. Aber als ich von der Polizei vernommen wurde, wußte sie es schon, und mir blieb nichts anderes übrig, als es zu bestätigen. Sagen Sie Ihrer Mutter nichts davon, Sally. Es würde sie nur aufregen, und nützen kann es doch nicht.«


      Sally starrte ihn an und schüttelte langsam den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum Paul so was von meinem Vater ...« Der Rest blieb ihr im Halse stecken, und ich fühlte mich verpflichtet, sie zu trösten.


      »Er wußte nicht, was er sagte; er war nicht bei sich.« Ich glaubte es zwar selbst nicht, aber auf ein Märchen mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an.


      »War das alles?« fragte Wolfe.


      »Ja.«


      »Haben Sie oder sonst jemand ihn gefragt, warum sich sein Verdacht ausgerechnet gegen Mr. Blount richtete?«


      »Nein. Er war nicht in der Verfassung, Fragen zu beantworten.«


      »Dann können wir die ganze Episode ignorieren. Sie ist als Information wertlos. Jerin nahm also an, daß mit der Schokolade etwas nicht stimmte. Teilten Sie seinen Verdacht?«


      »Nun, bis zu einem gewissen Grade. Ich sprach sogleich mit den beiden Leuten in der Küche. Die Zutaten zu dem Getränk waren einwandfrei, aber sonst konnte ich nichts mehr feststellen, weil der Rest Schokolade in der Kanne weggeschüttet worden war. Ich beging allerdings eine Unterlassungssünde, die ich jetzt tief bedaure. Ich hätte Jerin natürlich fragen müssen, ob er die Angewohnheit hatte, irgendwelche Medikamente oder Doping-Mittel einzunehmen.«


      »Wollen Sie damit andeuten, daß er Selbstmord verübt hat? Warum hätte er dann noch Blount beschuldigen sollen?«


      »Ich dachte nicht unbedingt an Selbstmord. Aber es wäre doch möglich, daß er ein Aufputschmittel in die Schokolade tat, ein Mittel, das er für harmlos hielt und schon öfters benutzt hatte, Traubenzucker beispielsweise, und daß es aus Versehen oder weil man ihm eins auswischen wollte, mit Arsen vertauscht wurde. Freilich hätte man das Arsen in irgendeinem Behältnis in den Klub bringen müssen. Diese Erklärung fiel mir leider erst zwei Tage nach dem tragischen Ereignis ein, und als ich in den Klub ging, um mich umzusehen, hatte die Polizei bereits eine gründliche Durchsuchung sämtlicher Räume vorgenommen und nichts gefunden. Sie hat übrigens auch Jerins Kleider durchsucht, mit demselben negativen Ergebnis.«


      Wolfe grunzte. »Es handelt sich also nur um eine Vermutung Ihrerseits, für die nicht die mindesten Beweise vorhanden sind.«


      »Ihre Haltung enttäuscht mich ein bißchen.« Avery beugte sich vor. »Als ich Kalmus meine Theorie vortrug, reagierte er genauso. Er sieht die Dinge nur mit den Augen des Juristen, aber ich hatte gehofft, Sie als Privatdetektiv würden das Problem großzügiger beurteilen, wenn ich so sagen darf. Sie haben natürlich recht. Meine Theorie taugt nichts, wenn man sie nicht beweisen kann. Aber vielleicht kann man sie beweisen, und das wäre eine Aufgabe für Sie. Ich will Ihnen nicht ins Handwerk pfuschen und weise Ratschläge geben, aber so viel möchte ich doch sagen: Wenn es um ein Menschenleben geht, dann darf man keine Mühe scheuen und muß jede Möglichkeit berücksichtigen. Ich spreche aus Erfahrung, denn ein Arzt ist häufig gezwungen, verzweifelte Maßnahmen zu ergreifen, und der Erfolg gibt ihm recht!«


      »Gewiß«, sagte Wolfe geduldig. »Ihre Anregung ist zweifellos erwägenswert. Falls sie sich beweisen läßt, hat sie den Vorteil, daß sie nicht nur Blount, sondern praktisch alle Personen, die Zugang zu der Kanne mit der Schokolade hatten, von jedem Verdacht befreit. Und damit komme ich auf die vier Boten zurück und auf meine Theorie. Sie lautet: Einer der vier Männer vergiftete Jerin, weil Blount ihm im Wege stand. Sein Haß galt nicht Jerin, sondern Blount. Der Täter-«


      »Um Himmels willen!« Avery starrte Wolfe entgeistert an. »Das ist doch absurd! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!«


      »Warum nicht? Meine Theorie ist ebenso erwägenswert wie die Ihre und läßt sich wesentlich leichter nachprüfen. Sie sind leidenschaftlicher Schachspieler. Halten Sie dieses Gambit wirklich für absurd?«


      »Aber, mein Gott...!« Der Arzt hob beide Hände hoch. »Hier geht es doch nicht um eine Partie Schach. Ich kann nicht glauben, daß man einen harmlosen Menschen, der einem völlig gleichgültig ist, tötet, um einem anderen Menschen zu schaden ... Sie halten mich sicher für naiv, aber eine solche Verworfenheit geht über meinen Horizont. Ich will zwar nicht bestreiten, daß so etwas denkbar wäre -«


      »Dann ist es auch nicht absurd. Es ist zwar nur eine Hypothese, aber ich bin überzeugt davon, daß es sich genau so und nicht anders verhält. Angesichts Ihres Entsetzens wäre es vermutlich zwecklos, Sie zu fragen, ob Sie einen von den vier Männern stärker verdächtigen als die anderen?«


      »Allerdings«, erwiderte Avery mit Nachdruck. »Selbst wenn ich etwas wüßte, würde ich -« Er sah Sally an und verstummte. »Nein, das stimmt nicht. Falls ich etwas wüßte, würde ich es Ihnen sagen. Haben Sie einen Verdacht?«


      Wolfe zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Mit Mr. Yerkes, Mr. Hausman und Mr. Farrow habe ich bereits gesprochen, und mit Mr. Kalmus werde ich morgen sprechen. Alle Besucher, Sie eingeschlossen, waren von Mr. Blounts Unschuld überzeugt, was zwar sehr erfreulich ist, mir jedoch nicht weiterhilft. Ich bin nämlich nicht nur von Mr. Blounts Unschuld überzeugt, ich habe mich auch verpflichtet, sie zu beweisen. Und wenn ich etwas verspreche, dann halte ich es auch. Folglich werde ich es beweisen.«
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      Daniel Kalmus stellte sich am folgenden Tag kurz nach zwölf Uhr mittags ein, womit sich Wolfes Voraussagungen wieder einmal bewahrheiteten. Und es war ein Segen, daß er vor dem Lunch kam, weil sonst die am Spieß gegrillten, in Olivenöl getauchten, mit Pfeffer, Salz, Thymian, Senf und Muskat gewürzten und mit brauner Butter übergossenen extrafeinen Lammnieren an Wolfe rein verschwendet gewesen wären. Er hätte sie zwar hinuntergewürgt, aber genossen hätte er sie nicht, und unter diesen Umständen hätte man sie ebensogut Voltaire servieren können.


      Bis zu Kalmus' Besuch herrschte bei uns gewissermaßen dicke Luft. Der Tag wird mir schon deshalb ewig unvergeßlich sein, weil Wolfe mir zum erstenmal im Laufe unserer Zusammenarbeit Instruktionen gab, um sie gleich darauf ohne Angabe von Gründen zu widerrufen. Ich kann nur hoffen, daß so etwas nie wieder vorkommt, weil es einen völlig entnervt. Sally und ich frühstückten gerade pochierte Eier und selbstgebackene Hörnchen, als Wolfe mich aus seinem Zimmer über den Hausanschluß anrief und mir befahl, Saul Panzer, Fred Durkin und Orrie Cather - unsere Hilfstruppe - für sechs Uhr ins Büro zu bestellen. Meine Lebensgeister hoben sich. Ich hatte zwar keine Ahnung, mit welchem Auftrag er die drei losschicken wollte, aber um eine Lappalie konnte es sich nicht handeln, denn die drei kosten uns insgesamt 30 Dollar pro Stunde. Zehn Minuten später meldete er sich von neuem und zog den Befehl zurück, und ich versank in Trübsinn. Der Tag fing heiter an.


      Und genauso heiter ging er weiter. Als Wolfe um elf Uhr nach zweistündigem Aufenthalt bei den Orchideen im Büro aufkreuzte, begrüßte er unsere Klientin, die mit der Times in einer neutralen Ecke saß, mit einem gereizten Blick und einem verdrießlichen Nicken. Mich strafte er mit Nichtachtung, obwohl ich gar nichts verbrochen hatte. Dann stellte er den Orchideenstengel in die Vase, setzte sich, betrachtete angewidert den Stapel Post auf seinem Schreibtisch und griff nach dem obersten Brief, in dem die Präsidentin eines Frauenklubs in Montclair sich erkundigte, ob und wann sie mit hundert weiblichen Mitgliedern anrücken könnte, um die Orchideen zu besichtigen. Der Brief war schwer verdaulich, und ich hätte ihn am liebsten unterschlagen.


      Er sah die Post durch, legte den Briefbeschwerer darauf und sah mich an. »Hat jemand angerufen?«


      Eine völlig überflüssige Frage, weil ich es ihm sofort melde, wenn sich etwas Wichtiges ereignet hat. Ich tat ihm den Gefallen. »Ja, Sir, Lon Cohen. Er möchte einen Reporter herschicken, der Miss Blount interviewt.«


      »Warum haben Sie ihm gesagt, daß sie hier ist?«


      »Sie wissen verdammt gut, daß er's von mir nicht erfahren hat. Ein paar Zeitungsschnüffler haben sie vermutlich erspäht, als sie frische Luft schnappen ging, und sind ihr bis hierher gefolgt. Wir könnten doch Saul, Fred und Orrie als Wachtposten vors Haus stellen.«


      »Ihre dummen Witze können Sie sich sparen, Archie!«


      Dann nahm er unsere Klientin aufs Korn. »Miss Blount. Sie werden sich zurückziehen, sobald Mr. Kalmus eingetroffen ist.«


      »Ich möchte aber lieber dabei sein.«


      »Nein. Mr. Goodwin wird Ihnen später Bericht erstatten. An der Unterredung werden Sie nicht teilnehmen.«


      »Doch. Ich will hören, was er sagt.«


      Wäre er in seiner normalen Gemütsverfassung gewesen, dann hätte er mir befohlen, sie hinaufzutragen und in ihrem Zimmer einzuschließen. So starrte er sie nur böse an, schob den Briefbeschwerer von dem Stapel unerledigter Post und knurrte: »Ihr Notizbuch, Archie.«


      Innerhalb der nächsten Stunde diktierte er mir sage und schreibe sechzehn Antworten auf Briefe, die teilweise schon vor Wochen eingelaufen und völlig unwichtig waren. Ich tippte sie alle treu und brav ab, unterschrieben und abgeschickt wurden aber nur ganze sieben. Ich atmete auf, als es klingelte, und hätte diesmal sogar Inspektor Cramer als rettenden Engel begrüßt. Aber das Schicksal meinte es besser mit mir: Kalmus stand vor der Tür. Es war zehn Minuten nach zwölf.


      Die Begegnung zwischen ihm und Sally verlief völlig undramatisch. Als ich den Besuch ins Büro führte, blieb Sally reglos in ihrer neutralen Ecke sitzen. Sie sah ihm entgegen, gab jedoch keinen Laut von sich. Er steuerte auf sie zu, um sie zu begrüßen, machte auf halbem Wege halt, brummte: »Alberne Gans«, und schwenkte zu Wolfe herum. Ich stellte die beiden einander vor und komplimentierte Kalmus in den roten Ledersessel. »Sie haben es also mit Hilfe dieser dummen, kleinen hysterischen Gans doch erreicht, mich herzulotsen«, erklärte der Anwalt.


      Wolfe ignorierte die Bemerkung. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig, weil seiner Meinung nach alle Frauen hysterisch, dumm und unvernünftig sind, ganz unabhängig von ihrer Größe, ihrem Alter und ihrem Status als Klientin. »Da Sie schon mal hier sind, können wir vielleicht in aller Ruhe miteinander reden. Ich bin nicht nachtragend.«


      »Sie sind nicht ...? Das ist der Gipfel! Hören Sie, Wolfe, falls Sie glauben, Sie könnten mich dazu zwingen, Ihnen irgendwelche Zugeständnisse zu machen, dann sind Sie auf dem Holzweg. Die Vorbereitungen zu dem Prozeß und die Verteidigung von Matthew Blount liegen ganz allein in meinen Händen. Was zu geschehen hat, entscheide ich, und zwar einzig und allein aus Nützlichkeitserwägungen. Ich lehne alles ab, was meinem Klienten schaden könnte. Im übrigen hat mich Ihr letztes Manöver nicht überrascht. Gerade weil ich Ihre Geschäftspraktiken kenne, war ich dagegen, daß man Sie engagiert. Ich mache Miss Blount keinen Vorwurf; sie versteht es nicht besser. Sie weiß nicht, daß die Drohungen in ihrem Brief einer Erpressung gleichkommen und daß sie sich einer Verleumdung schuldig machen würde, falls sie ihre Verdächtigungen ausposaunt. Den Brief hat sie natürlich nicht selbst verfaßt; sie hat ihn nach Ihrem Diktat geschrieben.«


      »Ganz recht.« Wolfe nickte beifällig. »Es lag nicht in meiner Absicht, diese Tatsache zu verschleiern. Sie nehmen an der Drohung Anstoß und sprechen von Erpressung. Nun, ich kann das so schlimm nicht finden. Sie wurden lediglich gezwungen, eine halbe Stunde Ihrer kostbaren Zeit zu opfern und in meiner Gesellschaft zu verbringen. Was das Problem der Verleumdung betrifft, so steht hier Aussage gegen Aussage. Miss Blount ist zweifellos guten Glaubens, auch wenn sie ihre Beschuldigungen nicht beweisen kann. Sie mißtraut Ihnen und hält Sie für fähig, um eines persönlichen Vorteils willen Mr. Blount ans Messer zu liefern. Sie bestreiten das, und möglicherweise ist die Wahrheit auf Ihrer Seite, aber schlüssig beweisen können Sie es auch nicht. Eine Diskussion darüber führt zu nichts, ist Zeit- und Energieverschwendung. Warum also-«


      »Das Ganze ist Unsinn! Albernes, kindisches Gefasel!«


      »Mag sein. Aber das bringt uns nicht weiter. Ich wollte Ihre Meinung zu einer Theorie hören, die Miss Blount in ihrem Brief flüchtig erwähnte. Diese Theorie basiert teils auf Fakten, teils auf Vermutungen und - «


      »Ich kenne Ihre Theorie.«


      Wolfe zog die Brauen hoch. »Was Sie nicht sagen!«


      »Sie haben gestern mit Yerkes darüber gesprochen, ja?«


      »Ja.«


      »Er erzählte mir heute früh davon. Nicht am Telefon - er kam eigens deshalb zu mir ins Büro. Ihre Erklärung der Vorgänge im Gambit-Klub hatte ihn tief beeindruckt, und mich beeindruckte sie auch. Tatsächlich hatte ich bereits vor einer Woche mit Blount über diese Möglichkeit gesprochen. Ich hütete mich allerdings, die anderen unmittelbar beteiligten Personen in die Sache einzuweihen. Haben Sie etwa auch mit Hausman und Farrow darüber gesprochen?«


      »Nein.« Wolfe sah Kalmus erstaunt an. »Sie hatten diese Möglichkeit bereits in Erwägung gezogen?«


      »Natürlich. Zwangsläufig. Blount hat die Schokolade nicht vergiftet. Folglich war's einer von den anderen. Wenn ein Verbrechen verübt wird, fragt man sich zuerst: cui bono -wem nützt es? Wenn ich von den sieben Personen, die die Gelegenheit zum Mord hatten, Blount, Nash, Laghi - und mich natürlich - ausschalte, bleiben drei übrig, die aus Jerins Tod keinen unmittelbaren Vorteil zogen. Falls ich aber davon ausgehe, daß einer von den dreien es auf Blount abgesehen hatte, dann wäre die Frage nach dem Nutzen einleuchtend beantwortet. Für Sie gehöre ich vermutlich zu den Verdächtigen, schon deshalb, weil Miss Blount Ihnen diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Haben Sie Yerkes eingeweiht, weil Sie ihn für harmlos halten?«


      »Nein. Mein Verdacht richtet sich gegen alle vier Boten. Ich sprach mit Yerkes darüber in der Hoffnung, daß er es weitergeben würde. Ich wollte die Klatschmäuler in Bewegung setzen. Gerüchte enthalten oft einen wahren Kern und können bei Ermittlungen, in denen es um heikle private Dinge geht, von Nutzen sein. Ich meine damit nicht nur Ihre Beziehungen zu Mrs. Blount, sofern überhaupt etwas Wahres dran ist, sondern auch die Beziehungen der drei anderen zu Mrs. Blount.« Wolfe drehte eine Hand um. »Sie haben solche Maßnahmen nicht nötig, da Sie alle Betroffenen seit Jahren kennen. Vielleicht ahnen oder wissen Sie bereits, wie die Lösung aussieht, und können sie mit Hilfe der Tatsache, die nur Ihnen und Mr. Blount bekannt ist, beweisen. Sollte es sich so verhalten, dann brauchen Sie mich allerdings nicht.«


      Kalmus lehnte sich im Sessel nach vorn, stützte den Kopf in die Hand, schloß die Augen und versenkte sich in die Betrachtung seines Inneren. Im Tageslicht sah er wesentlich älter aus als im Schein des Kaminfeuers; sein knochiges Gesicht war von tiefen Falten durchzogen.


      Nach einer Weile machte er die Augen wieder auf. »Nein. Ich glaube die Lösung zu kennen, aber ich habe keine oder zumindest nur unzulängliche Beweise.«


      Wolfe grunzte.


      Der Anwalt überlegte und schüttelte den Kopf. »Wissen ohne Beweise genügt nicht. Die Theorie ist einleuchtend, aber nur, wenn man an Blounts Unschuld glaubt. Wieso glauben Sie eigentlich daran?«


      »Da Sie meine Mitarbeit ablehnen, können Sie auch keine aufrichtige Antwort von mir erwarten. Nur so viel möchte ich sagen: Falls Blount schuldig ist, kann ich mir das Honorar nicht verdienen, das ich von seiner Tochter bekommen habe. Deshalb bin ich überzeugt davon, daß der Vater meiner Klientin Jerin nicht getötet hat.«


      »Zufälligerweise haben Sie sogar recht. Matthew Blount ist nicht der Täter.«


      »Gut. Es ist immer erfreulich, seine Meinung von jemandem bestätigt zu bekommen, der es genau weiß. Noch erfreulicher wäre es allerdings, zu erfahren, woher Sie es so genau wissen. Vermutlich hängt das mit jener geheimnisvollen Tatsache zusammen, die nur Ihnen und Mr. Blount bekannt ist.«


      »In der Hauptsache, ja.« Kalmus holte tief Luft. »Ich möchte Sie etwas fragen. Ich werde meinen Klienten heute nachmittag aufsuchen. Wären Sie bereit, mit seinem Einverständnis und unter meiner Aufsicht gewisse Ermittlungen anzustellen?«


      »Das kann ich so nicht sagen. Ich müßte zunächst wissen, was zu ermitteln wäre und wieweit mich Ihre Anweisungen einengen. Offen gestanden verspreche ich mir nicht sehr viel von einer Zusammenarbeit, da Sie meine Methoden prinzipiell ablehnen.«


      »Nun ja, aber Sie haben ungewöhnliche Erfolge damit erzielt, und das gibt den Ausschlag. Wenn ich Sie in den beiden Punkten zufriedenstellen kann, würden Sie dann akzeptieren?«


      »Ja, aber nur unter folgenden Bedingungen: Es darf sich kein Interessenkonflikt ergeben; Miss Blount muß einverstanden sein; und Mr. Blount muß mir schriftlich bestätigen, daß er mein Klient ist und nicht Sie. Um was für einen Auftrag handelt es sich?«


      »Das erfahren Sie, sobald ich mit Blount gesprochen habe. Kann ich Sie heute abend hier erreichen?«


      »Ja. Ich wiederhole, daß ich mich ohne eine schriftliche Bestätigung von Mr. Blounts Hand nicht festlege. Das bin ich Miss Blount schuldig. Mag sein, daß sie sich in Ihnen täuscht, aber sie ist nun mal meine Klientin. Im übrigen werden Sie sicher begreifen, daß mich Ihr plötzlicher Gesinnungsumschwung ein wenig überrascht.«


      »So plötzlich, wie es jetzt den Anschein hat, kam er gar nicht.« Kalmus rutschte in seinem Sessel herum, sah Sally an, zuckte mit den Schultern, als er ihre trotzige Miene bemerkte, und drehte sich wieder zu Wolfe um. »Jene Tatsache, von der hier schon einige Male die Rede war, muß untersucht werden - und zwar nicht die Tatsache selbst, sondern ihre Begleitumstände. Ich glaubte, ich könnte das mit einigen Leuten aus meinem Büro selber machen; aber vorgestern wurde mir klar, daß wir ohne einen Spezialisten nicht weiterkommen würden, und ich beschloß daher, Sie aufzusuchen. Dann las ich die Meldung in der Zeitung und nahm natürlich an, daß es sich lediglich um einen Trick von Ihnen handelte, und das versetzte mich natürlich in Harnisch. Als Mrs. Blount mir noch am gleichen Abend mitteilte, daß Sally Sie engagiert hatte, begriff ich, daß mein Verdacht gegen Sie unbegründet gewesen war. Ich begab mich zu der Unterredung mit der festen Absicht, die Wogen zu glätten und mir Ihre Mitarbeit zu sichern. Und wie wurde ich dort empfangen? Mit bestürzten Mienen und Sallys völlig idiotischen Vorwürfen. Ich benahm mich daraufhin wie ein verdammter Narr, das gebe ich zu. Die Schuld lag nicht bei Ihnen oder Mr. Goodwin, sondern allein bei Miss Blount.«


      Er wedelte mit einer Hand in der Luft herum. »Es war dumm, stimmt - aber lassen war das. Gestern erhielt ich dann Sallys Brief. Ich zwang mich, ihn objektiv zu betrachten, und kam zu der Einsicht, daß Sie lediglich die Interessen Ihrer Klientin wahrten. Und als Yerkes mir heute früh von Ihrer Theorie erzählte, wurde mir klar, daß es Ihnen ernstlich darum zu tun war, Blounts Unschuld zu beweisen. Als ich hierherkam, war ich von vornherein entschlossen, Sie zu engagieren, aber ich lasse mich nicht gern überfahren. Der Brief, den Sie mir durch Sally übermittelten, war unverfroren, und ich mußte meinen Ärger erst verdauen. Von einem plötzlichen Gesinnungsumschwung kann jedoch keine Rede sein.«


      Nach einem kurzen Blick auf Wolfe und mich stand er auf und ging zu Sally hinüber. »Du bist eine törichte kleine Person, und man müßte dir eigentlich ein paar hinter die Ohren geben. Wenn du noch bei Trost wärst, würdest du dahin zurückgehen, wo du hergekommen bist, nämlich nach Hause. Dort gehörst du hin, mein Kind! Heute morgen haben sich zwei Zeitungen bei mir erkundigt, was du eigentlich in Nero Wolfes Haus zu suchen hast. Komm endlich zur Vernunft, verdammt noch mal!« Er machte kehrt. »Ich spreche heute nachmittag mit Blount, und Sie werden heute abend oder spätestens morgen früh von mir hören. Blount wäre sicher wohler zumute, wenn er seine Tochter bei ihrer Mutter wüßte. Kann ich ihm sagen, daß Sie sie heimgeschickt haben?«


      »Nein, Sir. Ich mache meinen Klienten keine Vorschriften.«


      »Na schön, dann muß sie sich eben allein durchbeißen.« Er steuerte auf die Tür zu, und ich heftete mich an seine Fersen.


      Auf dem Rückweg lief ich Sally in die Arme, die am Ende der Halle auf mich wartete. »Glauben Sie ihm?« fragte sie mich, und da ich aus ihrem Tonfall und ihrer Miene schloß, ich könnte mit ihren Fingernägeln Bekanntschaft machen, wenn ich bejahte, sagte ich gar nichts, bugsierte sie ins Büro zurück und wollte sie in den roten Ledersessel verfrachten. Ich hatte nicht bedacht, daß der Platz von Daniel Kalmus vorgewärmt und ihr daher zuwider war. Sie riß sich los und baute sich vor Wolfe auf. »Glauben Sie ihm, Mr. Wolfe?«


      »Setzen Sie sich!« fauchte Wolfe.


      »Aber falls Sie -«


      »Zum Kuckuck, setzen Sie sich endlich!«


      Ich hatte inzwischen einen gelben Stuhl herangeholt, und sie ließ sich darauf nieder. »Also, falls Sie auf meine Zustimmung rechnen ... die kriegen Sie nie! Ich habe Sie zuerst engagiert, und wenn Sie ihm helfen, dann war alles umsonst!«


      Wolfe musterte sie in gelinder Verzweiflung. »In einem Punkt pflichte ich ihm voll und ganz bei, daß Sie nach Hause gehören. Aber wenn ich Sie wegschicke, dann gehen Sie höchstwahrscheinlich nicht heim, sondern treiben sich Gott weiß wo herum, und ich brauche Sie. Mr. Kalmus ist genauso verdächtig wie alle anderen. Ob ich ihm glaube oder nicht, ist nebensächlich.« Er wandte den Kopf. »Archie?«


      »Ich passe. Für die Schau, die er uns hier geboten hat, müßte er schon ein außergewöhnlich guter Lügner sein. Andererseits habe ich Sally versprochen, ich würde bis zum letzten Atemzug für sie einstehen, und deshalb verzichte ich auf eine eigne Meinung.«


      Er nahm meine gewundene Erklärung mit einem Grunzen zur Kenntnis und sagte zu Sally: »Sie haben gehört, daß ich auf einer schriftlichen Erklärung Ihres Vaters bestanden habe. Was wollen Sie eigentlich, Miss Blount? Haben Sie mich engagiert, um Ihren Kopf durchzusetzen oder um Ihrem Vater zu helfen?«


      »Wieso ... natürlich, um meinem Vater zu helfen.«


      »Dann mischen Sie sich nicht in Dinge ein, die Sie nicht verstehen. Falls ich auf Mr. Kalmus' Angebot eingehen sollte, dann werde ich nicht ihm, sondern Ihrem Vater verpflichtet sein. Mr. Kalmus hat mich keineswegs von seiner Glaubwürdigkeit überzeugt. Ist er Witwer?«


      »Ja. Seine Frau starb vor zehn Jahren.«


      »Hat er Kinder?«


      Sie nickte. »Vier. Zwei Söhne und zwei Töchter. Sie sind alle verheiratet.«


      »Wohnt er bei einem seiner Kinder?«


      »Nein. Er hat ein Apartment in der 38. Straße in einem Haus, das ihm gehört. Als die Kinder heirateten, ließ er Etagenwohnungen einbauen.«


      »Lebt er allein?«


      »Ja. Er -«


      »Hat er Dienstboten?«


      »Nur eine Aufwartefrau. Bis aufs Frühstück nimmt er die Mahlzeiten außerhalb -«


      »Gestatten Sie. Haben Sie einen Schlüssel zu seiner Wohnung?«


      Sie riß verblüfft die Augen auf. »Natürlich nicht! Wieso denn?«


      »Keine Ahnung. Ich habe nur gefragt.« Er sah mich an. »Archie. Ich brauche Saul, Fred und Orrie. Nach dem Lunch. Um halb drei, wenn möglich.«


      Ich schwenkte herum und wählte ihre diversen Nummern. Es war noch zweifelhaft, ob ich die drei mitten am Tage erreichen würde, aber Saul hatte auf Auftragsdienst geschaltet, Fred hat eine Frau und Orrie drei Freundinnen, von denen wenigstens eine wissen würde, wo er zu finden war. Und für Wolfe würden sie jeden anderen Job schießen lassen.


      Bis zum Lunch hing ich mit kurzen Unterbrechungen an der Leitung, und beim Essen wurde ich auch je einmal von Fred und Orrie gestört, aber solange sich überhaupt etwas tat, war mir alles andere egal. Allerdings bekam ich allmählich den Eindruck, als machte Wolfe ein bißchen zuviel Wirbel. Wozu brauchte er teure Mitarbeiter, wenn es sich bloß um eine kleine Inspektionstour durch Kalmus' Wohnung handelte? Er hatte doch mich. Mir schwante, daß er mich als Aufpasser für Sally in erreichbarer Nähe haben wollte, und das wurmte mich. Offenbar befürchtete er, sie könnte ihm Reißnägel ins Bett streuen oder Fritz das Kochen beibringen wollen, wenn ich nicht da war. Diese stillen Betrachtungen kühlten meine kameradschaftlichen Gefühle für Sally merklich ab, und ich war geneigt, Yerkes und Kalmus beizupflichten und sie dahin zu wünschen, wo man sie bereits schmerzlich vermißte. Ich hatte so eine Ahnung, daß sie bei uns keine große Lücke hinterlassen würde. Es geht doch nichts über ein ruhiges Leben!


      Trotz der Störungen verdrückte ich meinen Anteil an den gegrillten Lammnieren, und als wir beim Salat waren, meldete Fritz die Ankunft von Mr. Panzer. Normalerweise sagte er schlicht und einfach >Saul<, aber Sallys Gegenwart inspirierte ihn. Zugleich mit dem Kaffee kreuzten Fred und Orrie auf, und die ganze Belegschaft war versammelt.


      Natürlich hatte ich sie am Telefon darauf vorbereitet, daß Miss Blount an der Beratung teilnehmen würde, und nun war es interessant zu beobachten, wie sie auf Sally reagierten.


      Sally hatte Zeit gehabt, sich zu beruhigen, und setzte sich folgsam in den roten Ledersessel. Für unsere drei Helfer hatte ich drei gelbe Stühle vor Wolfes Schreibtisch aufgebaut. Wolfe reichte ihnen die Hand, was er nur bei ihnen tut, wartete, bis sie Platz genommen hatten, und ließ seine Augen von einem zum anderen schweifen. »Ich möchte Ihnen danken, daß Sie sich für mich frei gemacht haben. Sie ahnen vermutlich schon, worum es geht - um Matthew Blount, der des Mordes an Paul Jerin verdächtigt wird. Seine Tochter haben Sie eben kennengelernt. Ich will den Fall nicht näher erläutern, sondern gleich auf Ihren Auftrag zu sprechen kommen. Der Name Kalmus ist Ihnen vermutlich ein Begriff. Es handelt sich um Mr. Blounts Anwalt.«


      Alle drei nickten zustimmend.


      »Es besteht Anlaß zu dem Verdacht, daß er sich vor dem Abend des 30. Januar Arsen beschaffte; wie, wann und wo, weiß ich nicht, aber der Kauf des Giftes dürfte nicht mehr als ein bis zwei Wochen zurückliegen. Ich sagte >Anlaß zu dem Verdacht< weil es sich wirklich nur um eine Vermutung handelt. Sollten Sie mit Ihrer Suche Erfolg haben, werden Ihre Honorare verdoppelt. Saul übernimmt die Leitung der Aktion, aber Sie werden Archie wie üblich Bericht erstatten.«


      Er konzentrierte sich auf Saul. »Ich kann und will Ihnen keine speziellen Anweisungen geben, Saul. Das ist bei Ihnen nicht notwendig. Falls Sie mir den Beweis dafür bringen könnten, daß er sich das Gift besorgte und es somit in seinem Besitz hatte, wäre das besonders zufriedenstellend. Aber der Nachweis, daß er sich das Gift jederzeit hätte beschaffen können, würde auch schon genügen. Sie brauchen bei Ihren Nachforschungen nicht übervorsichtig zu sein; es schadet nichts, wenn er davon erfährt, da er höchstwahrscheinlich ohnehin damit rechnet. Dennoch werden Sie sich von seiner Wohnung fernhalten, und jede Annäherung an seinen Arzt muß vorher mit mir besprochen Werden. Doktor Victor Avery ist ein alter, intimer Freund von Kalmus. Um Kalmus' Apartment wird Archie sich kümmern, und zwar wird er es noch heute abend gemeinsam mit Miss Blount inspizieren. Was Sie sonst noch über Kalmus wissen müssen, wird Miss Blount Ihnen mitteilen.« Er wandte sich an Sally. »Ich schlage vor, daß Sie ins Vorderzimmer hinübergehen. Darf ich bitten.«


      Sie hatte die Hände geballt und starrte ihn rebellisch an. »Aber ich kann nicht glauben, daß er - so unfair -«


      »Es ist notwendig. Sie haben mich engagiert, damit ich Ihrem Vater helfe, und genau das tue ich.«


      »Ja, aber ... Sie sagten eben, ich würde mit Archie seine Wohnung durchsuchen. Ich glaube nicht, daß ich das fertigbrächte.«


      »Darüber können wir später sprechen. Mr. Panzer, Mr. Durkin und Mr. Cather werden Ihnen eine Menge Fragen stellen. Beantworten Sie sie möglichst detailliert. Dinge, die Sie lieber für sich behalten möchten, brauchen Sie dabei aber nicht zu erwähnen. Mr. Goodwin wird Ihnen beistehen.« Er warf einen Blick in die Runde. »Alles klar? Gut. Archie, nehmen Sie Ihr Notizbuch mit.«


      Ich stand auf und steuerte aufs Vorderzimmer zu. Sally und das Trio kamen hinter mir her. Als ich die Verbindungstür zumachte, hatte Wolfe bereits nach seinem Buch gegriffen.
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      Kurz nach zehn Uhr abends stiegen Sally und ich an der Ecke Park Avenue und 38. Straße aus einem Taxi, liefen anderthalb Blocks zu Fuß und machten vor einem vierstöckigen graugetünchten Haus mit grüngestrichenem Holzwerk halt. Da die Fenster von Kalmus' Wohnung in der obersten Etage dunkel waren, drangen wir ins Vestibül vor, und ich drückte vorsichtshalber auf den ersten Knopf der Klingelleiste. Wie erwartet, meldete sich niemand. Mein Finger wanderte zehn Zentimeter nach unten und landete auf dem Knopf neben dem Schild >Hausverwalter<, und Sally kniff mich vor Aufregung und schlechtem Gewissen in den Arm.


      Wir hatten sämtliche Überredungskünste anwenden müssen, um sie zum Mitkommen zu bewegen, und schließlich hatte Wolfes düstere Prophezeiung, daß man mich wegen unbefugten Eindringens in eine fremde Behausung verhaften und ins Kittchen verfrachten würde, den Ausschlag gegeben. Die Vorstellung, daß sie mich verlieren könnte und künftig allein mit Wolfe fertig werden müßte, hatte eine solch niederschmetternde Wirkung auf sie, daß sie zu allen unseren Vorschlägen ja und amen sagte. Wir hatten folgenden Plan entworfen: Sollte Kalmus doch noch am Abend ins Büro kommen, dann würden Sally und ich die Chance ausnützen und uns still und heimlich in seine Wohnung begeben. Wolfe würde ihn so lange aufhalten, bis wir unser lichtscheues Treiben beendet hatten. Wenn er nicht aufkreuzte und sich auf mehrfache Anrufe hin nicht meldete, würden wir auch losgehen und das Risiko in Kauf nehmen, daß wir von ihm überrascht wurden. Das letztemal hatte ich ihn um zehn vor zehn angerufen, und danach hatten wir uns auf den Weg gemacht.


      Etwa in Kinnhöhe neben den Namensschildern befand sich eine Sprechanlage. Sie fing an zu knattern, und eine männliche Stimme fragte: »Wer ist dort?« Sally, die sich verzweifelt an meinen Arm klammerte, antwortete: »Sarah Blount und ein


      ein Freund. Wir möchten zu Mr. Kalmus. Wir haben schon ein paarmal geklingelt, aber es meldete sich niemand. Wissen Sie, wo er ist?« »Nein.«


      »Es - es ist ziemlich kalt hier draußen. Könnten wir nicht drinnen auf ihn warten? Würden Sie uns bitte hereinlassen?«


      »Moment, komme gleich.«


      Ich lehnte mich mit der Schulter gegen die Tür, aber das Schloß klickte nicht. Wir warteten zwei Minuten, nichts geschah. Ich hatte fast die Hoffnung aufgegeben, daß der Mann jemals oben ankommen würde, als die Tür sich plötzlich öffnete. Der Hausverwalter, ein langer, dürrer Bursche, trat beiseite und machte die Tür wieder hinter uns zu. Sally hatte mir eine ganze Menge über ihn erzählt. Er hieß Dobbs und war früher Butler bei der Familie Kalmus gewesen.


      Er sah Sally forschend an. »Das ist aber eine Überraschung, Miss Sarah. Ich hab' Sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


      Sie nickte. »Das hier ist Mr. Goodwin. Mr. Dobbs, Archie.«


      Mr. Dobbs und ich reichten einander feierlich die Hand.


      »Sie haben sich überhaupt nicht verändert«, sagte Sally. »Nur Ihr Haar ist grau geworden.« Das ganze Theater war ihr gräßlich peinlich, und ich konnte es ihr nachfühlen. Dieser Dobbs schien ein netter Bursche zu sein.


      »Man wird älter, Miss Sarah. Sie sind auf dem Weg nach oben, und ich bin auf dem Weg nach unten. Darf ich Ihnen sagen, wie sehr ich Ihren Vater bedaure. Eine böse Sache, aber es wird alles wieder gut werden, davon bin ich überzeugt.« Er musterte mich aufmerksam. »Ihr Name ist mir bekannt, Sir. Sie sind Privatdetektiv. Ich glaube, ich weiß auch, warum Sie Mr. Kalmus sprechen wollen. Es ist Ihres Vaters wegen, Miss Sarah, nicht wahr?«


      »Ja.« Einen Moment lang sah es ganz so aus, als würde Sally schlappmachen. Aber dann riß sie sich zusammen. »Könnten wir in seiner Wohnung auf ihn warten, Mr. Dobbs? Es ist nur ... vielleicht dauert es lange, und wir müssen ihn unbedingt noch heute abend sehen. Würden Sie uns hineinlassen?«


      »Natürlich, Miss Sarah.« Er hatte sie schließlich früher auf den Knien reiten lassen und ihr Märchen erzählt, wenn sie zu den Kalmus-Kindern zu Besuch kam. »Es wäre Mr. Kalmus bestimmt nicht recht, wenn ich Sie hier unten in der Kälte herumstehen ließe. Kommen Sie. Ich bringe Sie hinauf.« Er führte uns zum Lift, stieg nach uns ein und beförderte uns nach oben.


      Der Flur im vierten Stock war nicht viel größer als eine Zelle, und drei Personen waren das Äußerste, was er zu fassen vermochte. Bevor Dobbs seinen Schlüssel benützte, drückte er zweimal auf die Klingel. Als sich im Inneren nichts rührte, schloß er die Tür auf und knipste die indirekte Deckenbeleuchtung an. »Da wären wir, Miss Sarah. Es ist gegen früher nicht mehr wiederzuerkennen, nicht wahr?«


      »Allerdings. Es ist sehr hübsch geworden.« Sie sah sich flüchtig um, zögerte, beugte sich vor und küßte ihn auf die Wange. »Vielen Dank, Dobbs!«


      Er verbeugte sich, wie nur ein ehemaliger Butler es zuwege bringt. »Machen Sie sich's bequem, Miss Sarah. Hoffentlich müssen Sie nicht zu lange warten.« Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sank Sally auf den nächsten Stuhl und stöhnte.


      »O Gott, wie gräßlich das alles ist! Ich wollte, ich wäre nicht mitgekommen! Machen Sie schnell, Archie, ja? Ich möchte so bald wie möglich wieder weg.«


      Ich sagte ihr, sie sollte sich nicht aufregen, es wäre alles halb so schlimm, legte Hut und Mantel ab und sah mich um. Der Wohnraum war groß und gut möbliert, und ein Schlafzimmer, ein Bad und eine Küche waren höchstwahrscheinlich auch vorhanden. Die Arbeit, die meiner harrte, war nicht von Pappe, zumal ich gar nicht genau wußte, wonach ich eigentlich suchen sollte. Ich konnte nicht erwarten, daß mir auf Anhieb eine Tüte mit Arsen zwischen die Finger geraten würde. Schon die Bücherwand zu meiner Rechten würde einige Stunden in Anspruch nehmen, und Kalmus konnte jeden Moment hereinplatzen. Da ich über die Geographie einer Wohnung immer gern im Bilde bin, marschierte ich zunächst mal auf eine Tür am anderen Ende zu. Auf dem Wege dahin stolperte ich über etwas, das sich als ein ausgestrecktes Bein entpuppte.


      Das Bein gehörte zu Kalmus. Er lag auf dem Rücken vor der Couch, voll bekleidet, und rührte sich nicht. Ich warf einen Blick auf Sally, die wie ein Häufchen Elend auf ihrem Stuhl hockte und zum Glück noch nichts bemerkt hatte, kauerte mich hin und betrachtete den Toten. Seine Augen starrten nach oben, sein Gesicht war purpurrot und verquollen, Mund und Nase waren mit getrocknetem Schaum bedeckt. Um seinen Hals lief


      eine tiefe Furche, und als ich sie mit einem Finger vorsichtig abtastete, spürte ich außer der schlaffen Haut noch etwas anderes, eine fest zusammengezogene Schnur, die unter seinem linken Ohr verknotet war. Die beiden herunterhängenden Enden waren fein säuberlich unter seine Schulter gestopft. Ich nahm mir vor, den Mörder zu fragen, ob das eine Angewohnheit von ihm war oder ob ihn lediglich sein angeborener Ordnungssinn dazu veranlaßt hatte, und kämpfte noch gegen die Versuchung an, die weggesteckten Kordelenden herauszuziehen, als ich direkt hinter mir ein lautes Ächzen hörte. Ich sprang auf, machte einen Satz und erwischte Sally gerade noch, bevor sie umfiel. Ein bewußtloses Mädchen hatte mir in dieser Situation gerade noch gefehlt. Ich bugsierte sie zu ihrem alten Platz zurück, setzte sie auf den Stuhl, legte ihr die Hand auf den Nacken und drückte ihren Kopf nach vorn, bis er die Knie berührte. Sie war schlapp und ohne Energie, aber ohnmächtig war sie nicht. Ich beugte mich so weit vor, daß ich ihr Gesicht sehen und notfalls rasch zupacken konnte, falls sie endgültig zusammenklappte, und sagte: »Na schön, Sie haben ihn zu Unrecht verdächtigt, aber wenn Sie das nicht getan hätten, wären Sie nicht zu Nero Wolfe gekommen, und das ist schließlich die Hauptsache. Wir werden den verdammten Kerl, der ihn auf dem Gewissen hat, erwischen, das verspreche ich Ihnen. Hören Sie mich?«


      Keine Antwort.


      »Hören Sie mich? Zum Donnerwetter noch mal!«


      »Ja.« Es war nur ein Flüstern. »Ist er tot?«


      »Sicher. Er -«


      »Wie wurde er -«


      »Er wurde erdrosselt. Mit einer Gardinenschnur.« Ich nahm meine Hand weg, und ihr Kopf richtete sich langsam auf. »Glauben Sie, daß Sie laufen können?«


      »Ich will ... nicht weggehen.«


      »Okay. Dann muß ich Sie hinuntertragen und mit Gewalt in ein Taxi setzen. Wie gefällt Ihnen das?«


      »Archie.« Sie legte den Kopf in den Nacken und sah mich an. »War es Selbstmord?«


      »Nein. Ich will Ihnen später gern dabei helfen, Ordnung in Ihre Gedanken zu bringen, aber im Moment hab' ich Wichtigeres zu tun. Er wurde ermordet. Ich kann Sie hier nicht brauchen, wenn die Polizei anrückt. Sie sind zu durchgedreht. Ich möchte lieber allein sein, wenn ich Inspektor Cramer und Gefolge erklären muß, warum wir herkamen und uns von Dobbs die Wohnung aufschließen ließen. Oder möchten Sie vielleicht die ganze Nacht verhört werden?«


      »Nein.«


      »Können Sie ohne meine Hilfe 'runtergehen und sich ein Taxi besorgen? Wolfe wird Sie in Empfang nehmen. Ich rufe ihn an.«


      »Ich - ich möchte lieber nach Hause gehen.«


      »Nein, daraus wird nichts. Falls Sie mir nicht versprechen, zu Wolfe zurückzukehren, müssen Sie hier bleiben und sich ausquetschen lassen. Sie können jetzt nicht einfach alles hinwerfen.«


      »Aber ... ich will nicht hierbleiben.«


      »Werden Sie zu Nero Wolfe zurückgehen und tun, was er sagt?«


      »Ja.«


      »Gut. Können Sie aufstehen?«


      Sie konnte es. In den Knien war sie noch ein bißchen weich, aber sie schaffte es ohne meine Hilfe. Ich hielt ihr die Tür auf und holte für sie den Lift herauf. Sie stieg ein und versank vor meinen Augen in die Tiefe. Ich atmete erleichtert auf, machte kehrt, sauste zum Telefon und wählte die Nummer, die ich am besten kannte.


      Wolfe meldete sich wie üblich mit einem mürrischen »Ja?«. In dem Punkt ist er unbelehrbar. Er hält die Telefoniererei für eine Pest und benimmt sich danach.


      »Ich bin's, Archie. Befinde mich in Kalmus' Apartment. Zuerst klappte alles wie am Schnürchen. Sally hielt sich tapfer, und Dobbs - das ist der Hausverwalter - ließ uns programmgemäß in die Wohnung ein. Leider stolperte ich über Kalmus oder vielmehr über eins seiner Beine. Er liegt der Länge nach vor der Couch mit einer Gardinenschnur um den Hals. Meiner Schätzung nach dürfte er seit drei Stunden tot sein, und er hat sich nicht selbst erdrosselt. Der Mörder hat die losen Kordelenden sorgfältig unter Kalmus' Schulter gestopft. Er ist anscheinend ein Ordnungsfanatiker.«


      Nach einem längeren Schweigen kam ein entrüstetes »Pfui!«.


      »Ja, Sir, ganz meine Meinung. Ich habe Sally abgeschoben. Sie ist eben weggegangen, auf ihren eigenen zwei Beinen, und falls sie nicht unterwegs schlappmacht oder auskneift, müßte sie in etwa zehn Minuten bei Ihnen aufkreuzen. Schicken Sie sie ins Bett und lassen Sie Doc Vollmer kommen. Das beste wäre, er würde ihr eine Beruhigungsspritze verpassen und ihr bis morgen mittag absolutes Alleinsein verordnen. Dann ist sie vorläufig vor der Polizei und sonstigen lästigen Besuchern sicher. Ich muß den Beamten sagen, daß sie mit mir hier war, weil sie es von Dobbs sowieso erfahren würden. Haben Sie irgendwelche Instruktionen für mich?«


      »Zum Teufel, nein!«


      »Okay. Dann benachrichtige ich jetzt die Polizei. Als Grund für unseren Besuch werde ich angeben, daß Kalmus heute abend mit Ihnen verabredet war und daß sein Fernbleiben Sie beunruhigte. Als er sich auch bei mehrmaligem Anrufen nicht meldete, schickten Sie Sally und mich los mit dem Auftrag, ihn in seiner Wohnung abzufangen. Genügt das?«


      »Ja. Müssen Sie dort bleiben?«


      »Im Gegenteil, ich bleibe nur, weil es mir hier so gut gefällt. Sagen Sie Fritz, daß ich bis zum Frühstück vermutlich zurück bin.«


      Ich legte auf und starrte kopfschüttelnd aufs Telefon. »Müssen Sie dort bleiben?« Nur ein Genie konnte es sich leisten, so dämliche Fragen zu stellen. Dann klemmte ich mir den Hörer wieder ans Ohr, wählte und verlangte Inspektor Cramer oder, falls der nicht zu erreichen war, seinen Assistenten, Sergeant Purley Stebbins.
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      Als ich erwachte, war mir zumute, als hätte jemand einen Musikautomaten in meinem Kopf installiert, der mit nervenzermürbendem Getöse sein gesamtes Repertoire herunterspielte. Meine Haarwurzeln vibrierten, und mein Trommelfell zog sich unter dem Ansturm schriller Töne schmerzlich zusammen. Ich machte die Augen auf, stierte benommen vor mich hin und merkte endlich, daß der Lärm vom Telefon herkam, das auf meinem Nachttisch stand. Auf dem Wecker daneben war es siebzehn Minuten nach elf Uhr. Das unverschämte Läuten brachte mich in Rage. Aber ich war noch zu benommen, um einfach den Stecker herauszuziehen und mir damit den verdammten Störenfried vom Halse zu schaffen. Statt dessen tastete ich nach dem Hörer, bettete ihn neben mich aufs Kopfkissen und murmelte: »Was ist los?«


      Wolfes Stimme klang aufreizend munter und tatkräftig. »Ich bin in der Küche. Um welche Zeit sind Sie nach Hause gekommen?«


      »Kurz vor sieben. Bevor ich nach oben ging, stärkte ich mich mit einer Portion Toast und einem Bourbon. Ich hatte die Absicht, bis zum Dinner durchzuschlafen. Wieso sind Sie in der Küche?«


      »Mr. Cramer ist im Büro. Ich habe keine Ahnung, was er von mir will. Gibt es irgend etwas Neues, das ich wissen müßte?«


      »Ja. Leutnant Rowcliffes Stottern wird immer schlimmer. Purley Stebbins hat einen Verband um die linke Hand; vermutlich hat er sich die Finger verbrannt. Und ein stellvertretender Staatsanwalt namens Schipple hat die amerikanische Verfassung um einen Zusatz erweitert; danach ist jeder Mensch so lange schuldig, bis er seine Unschuld nachweist. Das ist alles. Man hat mich mit Fragen gelöchert und schließlich ein Protokoll unterschreiben lassen, aber meine Aussage enthält nichts, was Ihr Programm, sofern Sie eins haben, beeinträchtigen könnte. Ich hab' nicht mal zugegeben, daß Sally Blount Ihre Klientin ist, obwohl sie das zu gern schwarz auf weiß gehabt hätten. Der Mörder hat Kalmus zuerst einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt - höchstwahrscheinlich mit einem schweren Aschenbecher aus Messing, der auf dem Tisch neben der Couch stand - und ihn dann erdrosselt. Das Stück Schnur stammt von den Gardinen im Wohnzimmer. Der Gerichtsmediziner meinte, daß der Tod, grob geschätzt, vor zwei bis fünf Stunden eingetreten war. Wo ist Sally?«


      »Im Südzimmer. Doktor Vollmer kümmert sich um sie. Bevor er ihr gestern nacht eine Spritze gab, sagte ich ihr, was wir als Grund für Ihren Besuch bei Kalmus angeben würden -, für den Fall, daß die Polizei auf einer Vernehmung besteht. Wann kommen Sie herunter?«


      »Oh, in sechs Stunden. Mich will Cramer bestimmt nicht sprechen. Er hatte die ganze Nacht Gelegenheit, mich auszuquetschen. Hat er es auf Sally abgesehen?«


      »Keine Ahnung. Als Fritz ihn meldete, habe ich mich in die Küche zurückgezogen. Er sitzt allein im Büro. Ich möchte nur in Ihrer Gegenwart mit ihm sprechen, weil ich Ihre Aussage im einzelnen nicht kenne. Können Sie in zehn Minuten unten sein?«


      »Geben Sie noch zehn Minuten zu. Zum Frühstück hätte ich gern Orangensaft und Kaffee, sonst nichts.«


      Er grunzte, und wir legten auf. Ich gähnte, streckte mich ausgiebig und wälzte mich unwillig aus den Federn. Bevor ich das weitgeöffnete Fenster zumachte, steckte ich den Kopf hinaus und nahm eine Lunge voll frischer, kalter Winterluft. Das munterte mich immerhin so weit auf, daß ich die Hosenbeine beim Anziehen nicht verwechselte und für jeden Fuß den richtigen Schuh erwischte. Mehr konnte man beim besten Willen nicht von mir erwarten nach der Nacht, die ich hinter mir hatte. Abgesehen von den Vernehmungen, die schon aufreibend genug gewesen waren, mußte ich mich pausenlos mit meinen eigenen Zweifeln herumschlagen. Nach langem Grübeln hielt ich es für die beste Lösung, wenn mit der Morgenpost ein Brief von Kalmus einträfe, in dem stand, er hätte Jerin aus Eifersucht ermordet und wäre sich nach der Unterredung mit Wolfe über seine verzweifelte Lage klargeworden; er hätte daher die Konsequenz gezogen und sich selbst entleibt. Blieb nur noch zu erklären, wie der Tote es bewerkstelligt hatte, sich die Schnurenden unter die Schulter zu stopfen. Aber das war meine geringste Sorge; schließlich hat jede Theorie ihre kleinen Schönheitsfehler.


      Als ich nach zwanzig Minuten die Treppe hinunterstolperte, hatte sich der Morgennebel in meinem Kopf ein wenig gelichtet. Wolfe stand in der Küche vor dem großen Tisch und begutachtete auf einen Faden gezogene getrocknete Pilze. Er setzte sich sofort in Richtung Halle in Bewegung, als er mich erblickte. Ich erkundigte mich nach meinem Orangensaft, und er sagte, Fritz würde ihn mir bringen. Daraufhin begaben wir uns in gemächlichem Tempo ins Büro hinüber. Falls Cramer uns einen guten Morgen wünschte, dann äußerte er es wenigstens nicht laut. Statt dessen sah er demonstrativ auf seine Armbanduhr, indem er die Manschette bis an die Ellenbogen hochschob, und krächzte vorwurfsvoll: »Eine halbe Stunde, bei Gott! Wenn Sie wenigstens was zu tun gehabt hätten! Aber ich wette, Sie haben in der Küche gehockt und sich ein Bier hinter die Binde gegossen.«


      »Sie waren nicht angemeldet«, bemerkte Wolfe sanftmütig.


      Cramer antwortete mit einem Fluch, den ich aus Achtung vor seinem Amt und seinem langjährigen pflichtgetreuen Dienst an der Öffentlichkeit mit Stillschweigen übergehe. Er hatte noch weniger geschlafen als ich, und das sah man ihm auch an. »Nicht angemeldet! Daß ich nicht lache! Ich komme dienstlich.« Er fischte einen Zettel aus der Innentasche. »Der Wisch hier ist an Sie gerichtet, da wir ihn aber bei einem Mann fanden, der ermordet wurde, gehört er zum Beweismaterial, und deshalb behalte ich ihn. Soll ich's Ihnen vorlesen?«


      Wolfe hob die Schultern um einen sechzehntel Zentimeter und senkte sie wieder. »Wie sie wollen. Ich würde Ihnen das Dokument zurückgeben.«


      »Wann?«


      »Sobald Mr. Goodwin eine Kopie davon angefertigt hat.«


      Cramer musterte mich nachdenklich und schüttelte dann den Kopf. Anscheinend befürchtete er, ich könnte das Ding in den Mund stecken und hinunterschlucken. »Nein, ich lese es Ihnen lieber vor.« Er faltete das Blatt auseinander. »Es hat den Aufdruck »Büro Daniel Kalmus« und trägt das Datum von gestern - 14. Februar. Der Text ist mit der Hand geschrieben und lautet: >An Nero Wolfe: Ich engagiere Sie hiermit in Ihrer Eigenschaft als Privatdetektiv gegen ein angemessenes Honorar plus Spesen. Mein Anwalt Daniel Kalmus wird Ihnen meine Anweisungen übermitteln. Ich wünsche, daß Sie mit ihm zusammenarbeiten.< Unterschrift: >Matthew Blount<.« Er warf mir einen schiefen Blick zu. »Wie ich sehe, haben Sie mitstenografiert.«


      »Sicher«, sagte ich und klappte mein Notizbuch zu.


      Er faltete den Zettel zusammen und steckte ihn weg. »Vielleicht sind Sie so freundlich und helfen mir auf die Sprünge. Ein normaler Mensch findet sich da einfach nicht mehr durch. Am Montag lassen Sie durch die Zeitungen ausposaunen, daß man Sie mit Ermittlungen im Mordfall Jerin beauftragt hat. Kalmus dementiert diese Meldung. Am Dienstag bestätigen Sie mir, daß Sie engagiert worden sind, weigern sich aber, mir zu sagen, wer Ihr Auftraggeber ist. Am Mittwoch, also gestern, kommt Kalmus - laut Goodwin - zu Ihnen, um Ihnen mitzuteilen, daß er Sie nach vorheriger Rücksprache mit Blount anheuern möchte. Im Laufe des gestrigen Abends wird er ermordet, und wir finden in seiner Rocktasche diesen Wisch mit Blounts Unterschrift. Wollen Sie mir erklären, was das alles zu bedeuten hat? Haben Sie nun zwei Klienten oder nur einen? Wer hat Sie am Montag engagiert? Oder war das Ganze bloß eine Zeitungsente?«


      Wolfe zog die Brauen hoch. »Hat Mr. Goodwin Ihnen den Namen meines Klienten nicht genannt?«


      »Nein, verdammt noch mal! Und tun Sie nicht so, als ob Sie das nicht wüßten. Goodwin hat sonst ein großes Mundwerk, aber bei Vernehmungen ist er schweigsam wie eine Auster. Am liebsten hätte ich ihn eingelocht und im eigenen Saft schmoren lassen, aber der Staatsanwalt wollte nicht. Wer ist also Ihr Klient?«


      »Nun, das liegt doch auf der Hand. Miss Blount natürlich.«


      Cramer nickte. »Ich hab's mir gleich gedacht, aber ich wollte es gern von Ihnen selbst hören. Ich weiß auch, daß sie seit Montag abend bei Ihnen wohnt. Wo ist sie? Ich möchte sie sehen.«


      »Sie hat einen schweren Schock erlitten und befindet sich in ärztlicher Behandlung. Sie müssen die Erlaubnis von Doktor Edwin A. Vollmer einholen, bevor -«


      »Unsinn! Sie entdeckte eine Leiche und verduftete vor Ankunft der Polizei. Ist sie in der Küche?«


      »Mr. Goodwin entdeckte die Leiche, und ihn haben Sie die ganze Nacht über festgehalten. Das müßte Ihnen eigentlich genügen.« Wolfe wandte sich zu mir um. »Sagen Sie Miss Blount, sie soll ihre Tür verriegeln.«


      Ich schwenkte zum Telefon herum. Aber Cramer röhrte: »Sie machen mich schwach mit Ihren verdammten Narrenspossen! Lassen Sie die Finger von dem Apparat da, oder ich ...«


      Ich grinste ihn an und sagte zu Wolfe: »Ich möchte sie jetzt nicht stören. Sobald er sich auf den Weg nach oben macht, ist immer noch Zeit für ein Alarmsignal.«


      »Ihre erste Frage habe ich beantwortet«, bemerkte Wolfe. »Miss Blount war und ist bisher meine einzige Klientin. Ob ich auf das Angebot ihres Vaters eingehe, weiß ich noch nicht. Nächste Frage?«


      Cramer umfaßte mit beiden Händen die Armlehnen seines Sessels und versuchte seine Seelenruhe wiederzufinden. Er weiß aus Erfahrung, daß er mit Brüllen bei Wolfe nicht weiterkommt, und es wurmt ihn, wenn er die Beherrschung verliert. Ich erwartete, daß er zu seiner unvermeidlichen Zigarre greifen würde, aber Fritz, der mit meinem Frühstückstablett aufkreuzte, ersparte ihm die Mühe. Während Fritz Orangensaft und Kaffee auf meinem Schreibtisch aufbaute und ich das Glas ergriff und mich mit einem kräftigen Schluck labte, hatte Inspektor Cramer Zeit, sich zu fassen.


      Er räusperte sich. »Sie werden sich vermutlich daran erinnern, daß ich am Dienstag sagte, ich wüßte genau, daß niemand Sie engagiert hätte. Na schön, in dem Punkt hab' ich mich anscheinend getäuscht. Aber ich sagte außerdem zu Ihnen, ich wäre überzeugt davon, daß Sie eine zweckdienliche Information aufgeschnappt hätten, die Blount von Nutzen sein würde. Sie stritten das natürlich ab. Aber die jüngsten Ereignisse beweisen, daß ich recht hatte mit meiner Vermutung. Die Information stammt höchstwahrscheinlich von Miss Blount, und Sie verwendeten sie als Köder, um Kalmus herzulotsen. Sie sagten oder deuteten ihm an, was Sie wußten, und er sprach mit Blount darüber und riet ihm, Sie anzuheuern, worauf Blount die Auftragsbestätigung niederschrieb und Kalmus für Sie mitgab.« Er tippte auf die Tasche, in der er den Zettel verstaut hatte. »Kalmus versuchte nun auf eigene Faust und ohne Ihr Wissen, von der Information Gebrauch zu machen, und wurde dabei umgebracht. Sie hörten davon oder befürchteten etwas Derartiges und schickten Goodwin mit der Blount-Tochter los. Ich nehme an, Sie waren nicht weiter überrascht, als Goodwin Ihnen von seiner Entdeckung berichtete.«


      Cramer legte eine Pause ein und holte tief Luft. »Sie und Ihre gottverdammten Tricks! Wenn Sie so weitermachen, werden Sie sich noch mal gehörig die Finger verbrennen! Es würde mich gar nicht wundern, wenn Sie selbst Kalmus das verunglückte Experiment angeraten hätten, und ich möchte fast wetten, daß Sie den Täter kennen. Sie haben sich ein fettes Honorar ergattert, und Kalmus ist tot. Aber Ihr Klient sitzt immer noch im Kittchen. Können Sie ihn nun eigentlich loseisen oder nicht? Ich hab' keine Lust, Ihnen zum hundertsten Male mein Sprüchlein vorzubeten. Sie wissen, was Ihnen blüht, wenn Sie wichtiges Beweismaterial für sich behalten. Oder soll ich vielleicht einen Haftbefehl für Sarah Blount als Kronzeugin beantragen? Wenn Sie weiterhin so bockbeinig sind, zwingen Sie mich praktisch dazu.«


      Wolfe saß zurückgelehnt in seinem Sessel, die Hände überm Bauch gefaltet, und ließ Cramers Lamento geduldig über sich ergehen. Er war ungewöhnlich friedlich gestimmt.


      »Ich kann nur wiederholen, was ich bereits vorgestern zu Ihnen sagte: Sie sind viel besser als ich über die näheren Umstände von Jerins Tod informiert, und das gilt auch für den Mord an Daniel Kalmus. Ihre Untergebenen bearbeiten den Fall seit zwölf Stunden, während ich bisher lediglich die Berichte in den Morgenausgaben gelesen habe. Auch mit Mr. Goodwin habe ich noch nicht gesprochen. Was nun Ihre Behauptung betrifft, wir hätten Kalmus' Pläne gekannt oder zumindest geahnt und mit einem solchen Ausgang gerechnet, so muß ich Sie eines anderen belehren. Tatsächlich hielten Mr. Goodwin und ich Kalmus bis zum Zeitpunkt seiner Ermordung für den Mörder von Paul Jerin.«


      Cramer machte seinem Staunen durch einen Fluch Luft, den ich wiederum aus Gründen der Pietät weglasse.


      »Es war nur eine unbestätigte Vermutung«, fuhr Wolfe fort. »Oder vielmehr ein Verdacht, der von anderer Seite geäußert worden war und dem ich nachging. Inzwischen hat er sich natürlich von selbst erledigt. Sie kennen Saul Panzer, Fred Dur-kin und Orrie Cather?«


      »Allerdings. Was ist mit ihnen?«


      »Ich beauftragte sie gestern, mir Beweise dafür beizuschaffen, daß Kalmus sich vor dem 30. Januar Arsen besorgte oder wenigstens die Möglichkeit hatte, sich welches zu besorgen. Als Mr. Panzer mich heute früh anrief, zog ich den Auftrag natürlich zurück.«


      »Es ist nicht zu fassen!« Cramer starrte Wolfe entgeistert an. »Wenn das alles Schwindel wäre, würden Sie sich hüten, die drei als Zeugen zu benennen. Folglich ist es die Wahrheit, und die ist fast noch schwerer zu verdauen.«


      »Für mich auch, denn es handelt sich um das Eingeständnis eines Irrtums. Ich war auf falscher Fährte und habe zweihundert Dollar von Miss Blounts Geld praktisch zum Fenster hinausgeworfen.«


      Cramers Augen wurden immer größer. »Kalmus war Blounts Anwalt. Wie kamen Sie auf die hirnverbrannte Idee, daß ausgerechnet er Jerins Mörder sein sollte?«


      »Weil mir diese Erklärung am einleuchtendsten schien. Die Gründe behalte ich für mich, da ich sie nicht beweisen kann. Nach meiner Theorie bleiben als mögliche Täter jetzt nur noch Hausman, Yerkes und Farrow übrig, da ich Blount von vornherein ausgeschaltet hatte. Und Sie? Verdächtigen Sie Blount noch immer? Sie haben mich eben eines Schwindelmanövers beschuldigt, wobei Sie von der Hypothese ausgingen, daß Jerins Mörder und Kalmus' Mörder ein und dieselbe Person sei. Ihre Anschuldigungen weise ich zurück, aber Ihre Hypothese ist durchaus vernünftig. Ich bin auch der Meinung, daß Jerin und Kalmus demselben Täter zum Opfer fielen. Blount sitzt aber im Gefängnis. Können Sie ihn dort noch länger festhalten?«


      Der Inspektor sah mich an. Ich hatte den Orangensaft inzwischen ausgetrunken und war bei meiner zweiten Tasse Kaffee. »Dann haben Sie in Ihrer Aussage gelogen, Goodwin. Sie wollten uns auf die Nase binden, daß Sie bloß deshalb zu Kalmus gegangen wären, um ihn zu fragen, ob Blount seine Zustimmung gegeben habe. Dabei waren Sie in Wirklichkeit dort, um seine Wohnung nach Belastungsmaterial zu durchsuchen. Na, Schwamm drüber!« Er stand auf. »Ich glaube, Sie jagen einem Hirngespinst nach, Wolfe. Wenn Sie gestern abend um zehn Kalmus für Jerins Mörder hielten, irrtümlicherweise, wie Sie selbst zugeben, dann kann ich nur noch fragen: Und was kommt jetzt? Wen wollen Sie als nächsten aufs Korn nehmen?«


      Er aalte sich förmlich in dem moralischen Übergewicht, das ihm Wolfes vermeintliche Niederlage gegeben hatte, und der Gedanke, Wolfe könnte einem Phantom nachjagen, schien ihn ungemein zu erfreuen. Als er auf die Tür zusteuerte, blieb ich vorsichtshalber in Reichweite des Telefons sitzen für den Fall, daß er sich in der Richtung irren und zu Sally hinaufeilen würde. Aber er schwenkte nach rechts wie immer, und nach einer Weile fiel die Haustür hinter ihm zu. Ich ging in die Halle, um nachzusehen, ob er wirklich weg war, kam zurück und trank noch einen Schluck Kaffee. Wolfe lehnte mit überein-andergeschlagenen Armen und geschlossenen Augen in seinem Sessel. Vor mir auf der Schreibtischunterlage stapelte sich die Morgenpost, und als ich die Tasse ausgetrunken hatte, machte ich mich darüber her.


      Wolfes Stimme drang knurrend an mein Ohr. »Sie hatten vier Stunden Schlaf.«


      »Nein, Sir. Es dauerte ziemlich lange, Toast zu machen und ihn danach zu essen. Eine halbe Stunde ging dabei drauf. Soll ich Ihnen Bericht erstatten?«


      »Nein.«


      Ich schnitt einen Brief auf. »Schon wieder eine Aufforderung an Sie, der Nationalen Liga zur Verhütung von Verbrechen als Mitglied beizutreten. Haben Sie für mich in puncto Verbrechen irgendwelche Instruktionen?«


      »Nein. Aber eine Frage. Können Sie Mr. Blount aufsuchen? Und zwar sofort?«


      »Das bezweifle ich. Einem Mann, der unter Mordverdacht im Kittchen sitzt, kann ein x-beliebiger nicht so einfach auf den Pelz rücken. Dieses Vorrecht genießen bloß sein Anwalt und seine nächsten Anverwandten, und auch die müssen eine Besuchserlaubnis vom Büro des Staatsanwalts haben. Die normale Besuchszeit ist von sechs bis acht Uhr abends. Cramer war ziemlich guter Laune, als er von hier wegging. Vielleicht besorgt er uns eine Sondererlaubnis, wenn wir ihn schön darum bitten.«


      »Pfui!«


      »Tja, was Besseres fällt mir im Moment nicht ein.« Ich machte den nächsten Brief auf und überflog den Inhalt. »Bei Weniger ist eine neue Lieferung Berrichonkäse eingetroffen, tischfertig und köstlich im Geschmack. Als wir gestern nacht über Kalmus' Leiche stolperten, wollte Sally im ersten Schrecken nach Hause. Wissen Sie genau, daß sie oben in ihrem Zimmer ist?«


      »Nein.«


      Ich drehte mich um. »Nein?«


      »Fritz brachte ihr das Frühstückstablett hinauf, und kurz nach zehn war Doktor Vollmer bei ihr. Ich befand mich wie gewöhnlich in den Plantagenräumen, und er gab mir übers Telefon einen kurzen Bericht über ihren Zustand.«


      »Das ist fast zwei Stunden her. Zeit genug für sie, sich in aller Stille aus dem Staub zu machen.«


      »Ja. Sehen Sie lieber gleich mal nach.«


      Wolfes Ton verriet mir, daß er Sally dahin wünschte, wo der Pfeffer wächst. Sie hatte ihn auf Kalmus gehetzt. Ihretwegen hatte er eine Schlappe einstecken müssen, und das nahm er ihr krumm. Andererseits brauchten wir Sally jetzt mehr denn je. Wir mußten unbedingt so schnell wie möglich an Blount herankommen, und Sally als seine Tochter konnte uns dazu verhelfen. Ich sauste wie ein Blitz die Treppe hinauf. Die Zimmertür war zu. Ich war so überzeugt davon, daß Sally ausgekniffen war, daß ich die Hand nach der Klinke ausstreckte und mich erst im letzten Moment auf meine gute Kinderstube besann und anklopfte. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als sie von drinnen antwortete: »Wer ist da?« Ich sagte: »Archie«, machte die Tür auf und trat ein.


      Sie stand mit dem Rücken zum Fenster und starrte mir entgegen. Die Ereignisse der letzten Nacht hatten sie fürchterlich mitgenommen; sie sah zwanzig Jahre älter aus. Ich blieb drei Schritte entfernt von ihr stehen, beäugte sie und schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Sally, Sie dürfen sich die Sache nicht so zu Herzen nehmen. Sie haben sich geirrt, aber das kann jedem passieren. Daß es ihn erwischt hat, dafür können Sie wirklich nichts. Er war schließlich kein heuriger Hase mehr und hätte sich den Mörder vom Leibe halten müssen. Inspektor Cramer war eben da und wollte auch mit Ihnen sprechen, aber Mr. Wolfe schlug es ihm ab. Wenn einer von der Polizei Sie in die Zange nimmt, können Sie ihm ruhig sagen, was wir gestern abend bei Kalmus wollten. Aber falls er Sie fragt, warum wir Kalmus verdächtigten, was er bestimmt tun wird, dann sagen Sie einfach, Sie hätten keine Ahnung, und er sollte sich danach bei Mr. Wolfe oder bei mir erkundigen. Ich rede so viel, weil ich mir denke, daß es Sie vielleicht aufmuntert, die Stimme Ihres Bundesgenossen zu hören. Mein Schwur, bis zum letzten Blutstropfen an Ihrer Seite zu kämpfen, gilt noch, obwohl Sie in der Sache mit Kalmus einen Bock geschossen haben. Denken Sie lieber an Ihren Vater. Für ihn sieht alles viel hoffnungsvoller aus. Cramer schwant auch schon, daß Jerin und Kalmus von ein und demselben Täter ermordet worden sind und daß er den Falschen eingesperrt hat. Natürlich widerstrebt es ihm, seine Beute so ohne weiteres loszulassen. Für ihn und den Staatsanwalt ist das Ganze verdammt peinlich. Ihr Vater ist schließlich jemand. Möchten Sie auch mal was sagen, oder soll ich weiterreden?«


      »Archie!«


      Ich nickte anerkennend. »Das ist ein guter Start. Ich bin Archie Goodwin. Sie sind Sally Blount. Und in anderthalb Stunden ist der Lunch fällig.«


      »Was ... soll ich tun?«


      »Reißen Sie sich zusammen. Es war ein böser Schock, aber das Schlimmste haben Sie bereits hinter sich. Und geben Sie sich keinen falschen Schuldgefühlen hin. Auch wenn Sie niemals zu


      Nero Wolfe gekommen wären, hätte Kalmus dran glauben müssen. Er wußte mehr, als gut für ihn war, und er versuchte seinen Trumpf solo auszuspielen, was meistens schiefgeht. Mr. Wolfe wird Sie vermutlich bitten, heute nachmittag Ihren Vater aufzusuchen. Bei Kalmus wurde ein Brief gefunden, in dem Ihr Vater bestätigt, daß er-«


      Das Haustelefon summte. Ich langte hinüber und nahm den Hörer ab. »Archie.«


      Wolfe sagte: »Ich rufe von der Küche aus an. Ist sie noch da?«


      »Ja. Sie sieht ein bißchen mitgenommen aus, ist aber auf den Beinen.«


      »Ihre Mutter ist im Büro und möchte mit ihr sprechen. Fritz wird sie hinaufführen.«


      »Moment mal!« Ich dachte scharf nach. »Nein, ich bringe sie 'runter. Hören Sie auf Ihren Experten in puncto Frauen. Mein Vorschlag ist besser. Den Grund sage ich Ihnen später, wenn Sie mal ein bißchen Zeit dafür übrig haben.«


      »Es wäre mir lieber -«


      »Das kann ich mir denken. Im Büro steht das einzige Sitzmöbel, in das Sie bequem hineinpassen. Tut mir leid, aber Sie werden das Opfer bringen müssen.«


      Ich legte auf und drehte mich um. »Ihre Mutter ist unten und möchte Sie sehen. Es eilt nicht. Machen Sie sich ruhig erst zurecht.«


      Mein Wink traf auf taube Ohren, womit wieder einmal bewiesen wurde, daß auch der größte Frauenkenner danebentippen kann. Ich hatte erwartet, daß sie die Störrische spielen oder kreischen oder wenigstens in voller Kriegsbemalung hinuntersegeln würde. Aber sie sagte nur: »Schön, gehen wir«, und lief auf die Tür zu. Ich heftete mich an ihre Fersen, und während ich über die Unberechenbarkeit des schwachen Geschlechts nachdachte und mir wieder einmal vornahm, mich hinfort jeglicher Prognosen zu enthalten,, vergaß ich sogar, Sallys hübsche Nackenpartie zu betrachten.


      Mrs. Blount saß im roten Ledersessel. Es wäre vielleicht taktvoller gewesen, wenn ich mich stillschweigend zu Wolfe in die Küche verfügt hätte. Da ich aber nicht ahnte, welcher Empfang Sally zuteil werden würde, und ich sie nicht im Stich lassen wollte, folgte ich ihr ins Büro. Mrs. Blount erhob sich schwerelos, schwebte auf Sally zu und faßte sie an den Armen. An dieser Frau war irgend etwas nicht geheuer; sie bewegte sich, als hätte sie keine Knochen. Als sie Sally an den Armen nahm und stumm ansah, ertappte ich mich bei dem Gedanken, daß ich gern mit Sally getauscht hätte. Keine Frage, ich war verhext.


      Sally hob das Kinn. »Wenn du darauf bestehst, werde ich sagen, daß mir alles, was vorgefallen ist, leid tut. Aber ich kann nicht zugeben, daß ich unrecht hatte. Archie behauptet, ich hätte mich geirrt, aber das stimmt nicht. Dan war in dich verliebt, und du mußt es zumindest geahnt haben. Es war vielleicht nicht recht von mir, daß ich ihm in der Sache mit Vater nicht traute, und wenn Dan noch lebte, würde ich mich bei ihm deswegen entschuldigen. Da es dazu zu spät ist, entschuldige ich mich bei dir, wenn du willst.«


      Ihre Mutter schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Kind, das ist nicht mehr wichtig. Wir bedauern es alle beide.«


      »Ja.«


      »Es tut mir ebenso leid wie dir, daß du Dan so verletzt hast. Du hast ihm sehr weh getan.« Sie ließ Sallys Arme los. »Was mich und die Männer, die in mich verliebt sind, betrifft, so brauchen wir darüber kein Wort zu verlieren. Wir haben schon vor Jahren, als du noch ein Kind warst, über dieses Thema gesprochen, aber du hast anscheinend vergessen, was ich damals zu dir sagte.«


      »O nein, ich erinnere mich noch ganz genau. Du sagtest, Liebe wäre erst dann Liebe, wenn sie erwidert würde. Ich habe niemals behauptet, daß du die Gefühle all dieser Männer erwidert hättest. Ich hab' das auch niemals von dir gedacht, nicht mal bei Dan Kalmus. Alles, was ich getan habe, war nicht gegen dich gerichtet, Mutter. Ich habe es für Vater getan.«


      »Das weiß ich. Aber du hast nicht nur einen Vater.«


      »Für dich würde ich es auch tun, Mutter. Ganz bestimmt.«


      »Gut, Sally, ich glaube dir. Ich hoffe nur, daß -« Mrs. Blount unterbrach sich und wandte sich um. »Mr. Goodwin, es scheint Ihr Los zu sein, jedesmal in unsere intimsten Angelegenheiten verwickelt zu werden. An jenem Abend gab ich Ihnen nicht die Hand, weil mir nicht danach zumute war. Jetzt würde ich's gern tun, wenn Sie nichts dagegen haben.« Sie streckte ihre Hand aus.


      Ich trat einen Schritt vor und nahm sie. Ihre Hand war schmal, fest und kalt. »Okay«, sagte ich, »die Streitaxt ist begraben. Warum setzen wir uns nicht?«


      Sally saß bereits, und zwar in dem roten Ledersessel. Während ich einen gelben Stuhl für ihre Mutter herbeiholte, dachte ich bei mir, daß Eifersucht allein als Erklärung nicht ausreichte; die Sache mußte komplizierter sein.


      »Kann ich Nero Wolfe sprechen?« fragte Mrs. Blount. »Oder ist er zu beschäftigt?«


      Ich erwiderte, ich würde mal nachsehen, und sauste in die Küche, wo Wolfe auf einem Schemel hockte, Bier trank und Fritz beobachtete, der gerade Zwiebeln schälte. Er begrüßte mich mit einem Stirnrunzeln und fragte: »Zanken sich die beiden etwa?«


      »Nein, Sir. Es geht ganz friedlich zu. Beide bedauern alles, was vorgefallen ist, und Sally thront im roten Ledersessel. Mrs. Blount möchte Sie sprechen, falls Sie nicht zu sehr beschäftigt sind. Fritz kann die Zwiebeln auch ohne Sie schneiden. Ich warne Sie. Mrs. Blount hat mir aus freien Stücken die Hand gegeben. Bereiten Sie sich also seelisch auf das Schlimmste vor.«


      Seine Vorbereitung bestand darin, daß er das Glas mit der einen und die Flasche mit der anderen Hand packte und in diesem Aufzug ins Büro stolzierte. Vor dem gelben Stuhl blieb er stehen, sagte: »Ich bin Nero Wolfe, Mrs. Blount«, verbeugte sich danach von der Hüfte aufwärts, begab sich zu seinem Schreibtisch, setzte sich und fragte Sally: »Dürfen Sie eigentlich schon aufstehen? Doktor Vollmer hat Ihnen absolute Ruhe verordnet.«


      »Mir geht's schon wieder ganz gut«, erwiderte Sally. Man sah es ihr allerdings nicht an.


      Er nickte und wandte sich der Mutter zu. »Sie wollten mich sprechen?«


      »Ja. Mein Mann möchte Sie noch heute sehen.«


      Wolfe grunzte. »Haben Sie ihn aufgesucht?«


      »Nein. Mr. McKinney, der Seniorpartner der Anwaltsfirma, war heute morgen bei ihm. Mein Mann erzählte ihm, daß er - oh, Sie wissen vielleicht noch gar nichts davon. Hat Mr. Kalmus Ihnen vor seinem - hat er Ihnen mitgeteilt, daß mein Mann ihm einen Brief für Sie mitgegeben hat?«


      »Nein.«


      »Er sagte es mir gestern nachmittag am Telefon. Er -«


      »Um welche Zeit rief er Sie an?«


      »Gegen sechs. Kurz vor sechs.«


      »Von wo aus hat er Sie angerufen?«


      »Das weiß ich nicht. Er sagte mir, er hätte meinem Mann geraten, Sie zu engagieren, und mein Mann hätte an Sie geschrieben und Sie mit gewissen Ermittlungen betraut. Heute morgen war dann -«


      »Erwähnte Mr. Kalmus, worum es sich handelt?«


      »Nein. Aber ich glaube, es handelt sich um eine wichtige Tatsache, über die bloß er und mein Mann Bescheid wissen. Heute morgen war dann Mr. McKinney bei meinem Mann ...« Sie verstummte und lächelte. Es war kein richtiges Lächeln, sondern eigentlich nur ein Verziehen der Lippen, und man mußte gute Augen haben, um es zu bemerken. »Es kommt mir so unnatürlich vor, von ihm immer als »meinem Mann« zu reden. Ich werde von jetzt an »Matt« sagen. Darf ich?«


      »Wie es Ihnen beliebt, meine Gnädigste.«


      »Mr. McKinney suchte Matt heute morgen auf, um ihn über Dans ... Mr. Kalmus' Tod zu informieren, und Matt sagte ihm, er würde gern so schnell wie möglich mit Ihnen sprechen. Mehr wollte er Mr. McKinney nicht verraten. Mr. McKinney hat für Sie beim Staatsanwalt eine Besuchserlaubnis beantragt. Er wollte Sie eigentlich anrufen, aber ich erbot mich, zu Ihnen zu gehen. Ich ... ich bestand darauf.«


      Sie sah nicht aus wie jemand, der um jeden Preis seinen Kopf durchsetzen will. Aber Zähigkeit tritt bekanntlich in den verschiedensten Formen auf, und sie hatte bestimmt eine gehörige Portion davon mitbekommen. Sie saß da wie die Ruhe selbst, keine rotgeränderten Augen, keine Kummerfalten, kein schlaffes Kinn. Nichts deutete darauf hin, daß sie vor kurzem erst vom gewaltsamen Tod eines guten Freundes gehört hatte. Und dabei schien sie durchaus nicht gefühlskalt.


      Wolfe hatte die Arme übereinandergeschlagen. »Die Besuchserlaubnis muß auf den Namen von Mr. Goodwin ausgestellt werden, da ich mein Haus grundsätzlich nicht aus geschäftlichen Gründen verlasse. Aber ich brauche -«


      »Matt möchte aber mit Ihnen sprechen.«


      »Außerhalb dieses Hauses ist Mr. Goodwin mein Stellvertreter. Ich möchte Sie etwas fragen. Sie sind vermutlich der Ansicht, daß Ihr Gatte Paul Jerin nicht getötet hat.«


      »Ich weiß, daß er's nicht getan hat.«


      »Sind Sie sich darüber im klaren, welche Möglichkeiten uns bleiben, wenn wir Ihren Gatten auf der Liste der Verdächtigen streichen?«


      »Wieso ...? Ja, natürlich.«


      »Falls wir die zwei Männer in der Küche, den Verwalter und den Koch, beiseite lassen, und in diesem Punkt akzeptiere ich die Schlußfolgerungen der Polizei und des Staatsanwalts, dann muß einer von den vier Boten die Schokolade vergiftet haben. Geben Sie mir recht?«


      »Ja.«


      »Nun kommen wir zum Motiv, und da beginnen die Schwierigkeiten. Keiner von ihnen kannte Jerin näher. Folglich liegt der Schluß nahe, daß es das Ziel des Mörders war, Ihren Gatten zu vernichten, und um ein Haar wäre ihm das auch gelungen. Gestern konzentrierte sich mein Verdacht auf Mr. Kalmus. Er begehrte Sie, und Ihr Gatte stand ihm im Wege. Als Mr. Goodwin -«


      »Das ist absurd, Mr. Wolfe!«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, meine Gnädigste. Für jeden Mann, der weiblichen Reizen gegenüber empfänglich ist, sind Sie eine große Versuchung. Mr. Kalmus' Tod beweist, daß ich ihn zu Unrecht verdächtigte. Aber das Motiv, dessentwegen ich ihn verdächtigte, ist dadurch nicht entwertet. Bleiben die drei anderen: Hausman, Yerkes und Farrow, Ihr Neffe. Nach meiner Theorie, die mir die einzig akzeptable scheint, tötete einer von ihnen Jerin und Kalmus - Jerin, um Ihren Gatten aus dem Wege zu räumen, und Kalmus, weil er die Wahrheit wußte oder vermutete und dem Mörder gefährlich wurde. Vielleicht kann Ihr Gatte Mr. Goodwin über diesen Punkt aufklären. Da Sie hier sind, möchte ich die Gelegenheit zu einigen Fragen benutzen. Und ich bitte Sie um volle Aufrichtigkeit; damit helfen Sie Ihrem Gatten am meisten. Welcher von den drei Männern hat ein Interesse daran, Ihren Gatten zu beseitigen?«


      Sie sah ihn an. »Keiner. Nein. Das ist undenkbar.«


      »Sobald es sich um die Beziehungen der Menschen untereinander handelt, ist nichts undenkbar oder unmöglich. Fangen wir bei Ihrem Neffen an. Einem Ondit zufolge kann er damit rechnen, daß Sie ihm nach dem Tode Ihres Gatten die Leitung der Firma übertragen würden. Stimmt das?«


      »Nein. Ich würde Mort weder in geschäftlichen noch in privaten Dingen irgendwelche Verantwortung einräumen, und das weiß er auch.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Sie haben ihn gesehen und mit ihm gesprochen, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Also?«


      Wolfe nickte.


      »Gewiß. Aber er ist sehr von sich eingenommen und könnte sich verspekuliert haben. Mr. Hausman?«


      »Ernst Hausman ist Matts ältester Freund und der Taufpate unserer Tochter. Er würde alles tun, um Matt zu helfen, davon bin ich überzeugt.«


      »Er ist nicht ganz bei Trost. Ein gefährlicher Fanatiker. Er war am Montag abend hier, um mir einen Plan zur Rettung Ihres Gatten zu unterbreiten, einen Plan von solch grenzenloser Idiotie, daß es mir trotz all meiner Erfahrung die Sprache verschlug. Er ist entweder ungewöhnlich abgefeimt oder ein Irrenhauskandidat und daher mit Vorsicht zu genießen. Ich glaube nicht, daß Sie ihn richtig kennen. Mr. Yerkes?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Ihre Tochter bat ihn hierherzukommen, und er berichtete mir aus freien Stücken von einem Interessenkonflikt mit Ihrem Gatten. Mr. Yerkes möchte Präsident seiner Bank werden, und Ihr Gatte begünstigt einen anderen Kandidaten.«


      »Ich weiß.« Sie nickte. »Matt hat mir davon erzählt. Mr. Yerkes kennt Matts Gründe und billigt sie. Ihre Freundschaft hat darunter nicht gelitten.«


      »Mr. Yerkes mag das Muster aller Tugenden sein, aber deshalb bleibt er doch ein Mann. Sie sagen, er ist mit Ihrem Gatten befreundet. Und wie steht er zu Ihnen? Er kommt oft als Gast in Ihr Haus, nicht wahr?«


      Es sah ganz so aus, als wollte sie die Antwort darauf verweigern. Sie schwieg und starrte Wolfe abweisend an. Endlich sagte sie: »Müssen Sie unbedingt beleidigend werden, Mr. Wolfe?«


      »Unsinn«, fauchte er gereizt. »Von einer Beleidigung kann keine Rede sein. Ich konstatiere lediglich, daß Sie eine begehrenswerte Frau sind und daß Mr. Yerkes weder blind noch gefühllos ist. Beleidige ich damit Sie oder ihn? Ich denke, nicht. Hier wird kein Klatsch breitgetreten, meine Gnädigste. Hier geht es um Tatsachen, die dazu geeignet sind, Ihrem Gatten zu helfen. Ich bat um Offenheit. Was empfindet Mr. Yerkes Ihnen gegenüber?«


      »Wir sind gute Bekannte«, erwiderte sie steif. »Aber nur, weil er und mein Mann befreundet sind. Meine Tochter hat Ihnen einen ganz falschen Eindruck vermittelt.« Sie sah Sally an. »Ich will dir keine Vorwürfe machen, Kind, aber das hast du getan. Wenn Sie nicht die Absicht hatten, mich zu kränken, Mr. Wolfe ... na schön, reden wir nicht mehr davon. Ich bin, was ich bin und was Sie vor sich sehen, eine glücklich verheiratete Frau mit einer erwachsenen Tochter. Ihre Andeutungen kann ich Ihnen nicht abnehmen. Sie sind geradezu lächerlich.«


      Sie meinte es ernst. Lon Cohen hatte sie richtig eingeschätzt; sie ahnte nichts von ihrer Anziehungskraft. Wolfe betrachtete sie forschend. Sobald wir allein waren, würde er mich nach meiner Meinung fragen, und meine Antwort lag bereit.


      »Dann haben wir zehn Minuten vergeudet.« Wolfe blickte zur Wanduhr auf. »Was getan werden muß oder vielmehr, was getan werden kann, hängt im wesentlichen von den Mitteilungen ab, die Ihr Gatte Mr. Goodwin machen wird. Spekulationen darüber sind müßig und Zeitverschwendung. Könnten Sie Mr. McKinney sofort anrufen und ihm sagen, daß die Besuchserlaubnis auf den Namen von Mr. Goodwin ausgestellt werden muß?«


      »Ja. Er sagte, er wäre den ganzen Tag über in seinem Büro zu erreichen.«


      »Kennen Sie seine Telefonnummer?«


      »Ja.«


      Ich räumte meinen Platz; sie setzte sich an meinen Schreibtisch, nahm den Hörer ab und wählte. Meine Augen schweiften zu Sally hinüber, und ihre vorwurfsvollen Blicke sagten deutlicher als alle Worte: >Jetzt haben Sie sich also auch in meine Mutter verliebt.< Was nicht stimmte. Ich pflichtete Wolfe lediglich darin bei, daß Mrs. Blount eine begehrenswerte Frau war. Konnte ich vielleicht etwas dafür, daß ich weder blind noch gefühllos und kein Ausbund an Tugend, sondern nur ein Mann war?
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      Einige Stunden später, genauer gesagt, um Viertel nach fünf Uhr nachmittags, hockte ich auf einem Holzschemel an einem Holztisch, hatte mein Notizbuch und meinen Füllfederhalter vor mir liegen und betrachtete mein Gegenüber Matthew Blount, der auf der anderen Seite des Tisches saß. Es war nicht mein erster Besuch im Untersuchungsgefängnis. Vor sechs Jahren hatte ich mich am gleichen Ort mit einem Häftling namens Paul Herold alias Peter Hays unterhalten, nur war damals unsere Umgebung eine andere. Das Sprechzimmer war ein riesiger, von einer Barriere und einem Gitter unterteilter Raum gewesen, indem mehrere Besucher auf einmal abgefertigt wurden. Diesmal hatten wir eine kleine Zelle für uns allein, und der Wärter stand draußen im Gang vor der Glastür. Warum der Staatsanwalt sich herbeigelassen hatte, mir eine Sondererlaubnis zu erteilen, lag auf der Hand: Erstens war Blount ein prominenter Bürger mit vielen prominenten Freunden, und zweitens hatte der Mord an Daniel Kalmus die offiziellen Gemüter erregt und milde gestimmt; die dumpfe Ahnung, daß sie womöglich den Falschen erwischt hatten, erfüllte sie mit Bangen.


      Matthew Blount, 47 Jahre alt, Absolvent der Harvard-Universität, sah man es nicht an, daß er seit zwölf Tagen wegen Mordverdachts im Kittchen saß. Ich will nicht behaupten, daß er vor guter Laune übersprudelte. Aber er wirkte zuversichtlich und war wie aus dem Ei gepellt. Ein rosiges, glattes, frisch rasiertes Gesicht, sorgfältig zurückgekämmtes Haar, saubere Hände und Fingernägel, gutgebügelter Maßanzug, makelloses weißes Hemd und dezente Krawatte.


      Es war ein schweres Stück Arbeit, ihm beizubringen, daß er mit mir vorliebnehmen müsse und daß es aufs gleiche hinauskam, ob er mit Wolfe oder mit mir sprach. Ich setzte ihm auseinander, daß Wolfe vor mir keine Geheimnisse hätte und mir alles sofort wiedererzählt hätte, wenn er in eigener Person hergekommen wäre.


      »Nein, das hätte er nicht«, sagte Blount. »Er wäre zum Schweigen verpflichtet gewesen.«


      »Keine Spur. Mr. Wolfe ist absolut diskret. Aber niemand kann ihn und wird ihn jemals dazu zwingen, vor mir Geheimnisse zu haben. Es passiert gelegentlich, daß er irgendwas unternimmt, ohne mich vorher einzuweihen. Das hat dann seine Gründe und hängt von seinem Belieben ab. Aber Vorschriften läßt er sich nicht machen, schon gar nicht, wenn es um mich geht.«


      Blount schüttelte den Kopf. »Ich habe keinem Menschen von der Sache erzählt, weil ich mich schämte. Nur Kalmus wußte Bescheid, und er ist tot. Ich möchte nicht ... Sie sind Archie Goodwin? Dann haben Sie ihn gefunden, zusammen mit meiner Tochter, stimmt's?« *


      »Ganz recht.«


      »Hat meine Tochter - wie verhielt sie sich?«


      »Großartig. Drei Minuten nachdem wir ihn entdeckt hatten, verließ sie die Wohnung ohne meine Hilfe und beschaffte sich ganz allein ein Taxi. Ihrer Frau und Ihrer Tochter geht es gut, Sir. Sobald -«


      »Schenken Sie sich den Sir.«


      »Okay. Sobald feststand, daß ich die Besuchserlaubnis bekommen würde, gingen sie beide nach Hause.«


      »Ich möchte eine klare Antwort auf eine klare Frage. Hat meine Frau Mr. Wolfe gesagt, um was für Ermittlungen es sich handelt?«


      »Nein. Sie konnte es ihm nicht sagen, da sie es nicht wußte. Nur Kalmus war im Bilde.«


      Er nickte. »Gut. Dann hat er sein Wort gehalten. Es gibt nicht viele Menschen, auf die man sich bedingungslos verlassen kann. Dan Kalmus war so ein Mensch. Und er wurde ermordet.« Er preßte die Lippen aufeinander. Nach einer Weile fuhr er fort: »Ich habe etwas getan, dessen ich mich schäme. McKinney versuchte mich heute morgen zum Reden zu bringen, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden. Kalmus wußte es ohnehin; er war von Anfang an in die Sache eingeweiht. Er riet mir, mich Nero Wolfe anzuvertrauen, und ich war dazu bereit. Und jetzt kommen Sie daher und verlangen von mir, daß ich Sie ins Vertrauen ziehe.«


      »Ich verlange gar nichts. Ich weise nur darauf hin, daß es vollkommen gleich ist, ob Sie mit mir oder mit Mr. Wolfe reden. Im übrigen versteht es sich von selbst, daß Ihr Geheimnis bei uns gut aufgehoben ist. Wir sind verschwiegen, und sollte sich jemals die Notwendigkeit ergeben, Ihr Geheimnis zu lüften, dann würden wir Sie vorher informieren und Ihre Einwilligung einholen. Ich glaube zwar kaum, daß es dazu kommt, denn Mr. Wolfe läßt sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Inspektor Cramer versucht es immer wieder, aber bisher hat er noch jedesmal den kürzeren gezogen. Ich verspreche Ihnen, daß außer Mr. Wolfe keine Menschenseele etwas davon erfahren wird. Genügt Ihnen das?«


      Wir beäugten einander. »Kalmus war mein Anwalt«, sagte er.


      »Das weiß ich.«


      »Jetzt bin ich gezwungen, mir einen anderen Anwalt zu nehmen. Von mir wird er nichts erfahren, und ich erwarte, daß auch Sie und Mr. Wolfe ihm gegenüber stets den Mund halten werden.«


      »Ich gebe Ihnen mein Wort. Sie machen es verdammt spannend, Mr. Blount. Worum handelt es sich denn? Haben Sie am Ende doch die Schokolade vergiftet?«


      »Ja.«


      Ich starrte ihn entgeistert an. »Was? Sie?«


      »Ja.«


      »Dann wundert mich nichts mehr.« Ich steckte die Schreibutensilien weg. Diese Neuigkeit war in meinem Gedächtnis besser aufgehoben als in meinem Notizbuch, das mir geklaut oder auf dem Weg nach draußen vielleicht sogar weggenommen werden konnte. »Ist das die verheißungsvolle Tatsache, von der Sie und Kalmus sich so viel versprochen haben?«


      »Ja. Das Ganze ist sehr bedauerlich und für mich verflixt peinlich. Wie Sie vermutlich wissen, lagen die Vorbereitungen für das Schachturnier in meiner Hand. Ich wußte, daß Jerin am liebsten Schokolade trank, und ich sorgte dafür, daß der Koch eine ordentliche Portion zurechtmachte. An sich bin ich kein Freund von handgreiflichen Scherzen; hab' nie was dafür übriggehabt. Und es ist mir schleierhaft, wie ich auf die Schnapsidee verfallen konnte, Jerin diesen Streich zu spielen. Jerin war ein Schachgenie, und es wurmte mich wahrscheinlich, daß er mich jedesmal haushoch schlug. Übrigens leugne ich nicht, daß er mir auch sonst nicht gerade sympathisch war. Trotzdem war es natürlich kleinlich und gehässig von mir, daß ich ihm die Suppe versalzen wollte. Als ich ihm die Schokolade brachte, schüttete ich ein Mittel hinein, von dem ihm schlecht werden mußte.«


      »Wußten Sie denn nicht, wie gefährlich Arsen ist?«


      »Es war kein Arsen. Es war ein harmloses Betäubungsmittel, dessen Zusammensetzung ich nicht kannte. Inzwischen habe ich es analysieren lassen. Kalmus besorgte es mir, nachdem ich ihm von meinem Plan erzählt hatte. Ich wollte natürlich sichergehen, daß ich mich damit nicht strafbar machte. Er war Feuer und Flamme, und damit hatte ich gerechnet, denn er hatte eine Vorliebe für solcherlei Späße. Wichtig war, daß es sich um ein absolut ungefährliches, aber wirkungsvolles Mittel handelte. Er erbot sich, Erkundigungen einzuziehen und es mir zu beschaffen, und an dem bewußten Dienstagabend auf dem Weg zum Klub übergab er mir dann auch ein kleines Fläschchen mit einer farblosen Flüssigkeit, von der ich etwa die Hälfte verwenden sollte. Hören Sie, Goodwin, meine Frau und meine Tochter dürfen niemals erfahren, was für ein Riesentrottel ich war.«


      »Tja. Ich kann mir ungefähr denken, wie Ihnen zumute ist. Deshalb haben Sie also die Schokolade aus der Küche geholt und Jerin gebracht.«


      »Natürlich.«


      »Und als Yerkes mit der Nachricht zu Ihnen kam, daß Jerin sich nicht wohl fühlte, sausten Sie los, spülten die Kanne und die Tasse aus und brachten frischen Nachschub aus der Küche.«


      »Ja. Ich ging zu Jerin und stellte fest, daß er so ziemlich genug hatte.«


      »Kam Ihnen da schon der Verdacht, daß sich außer Ihnen noch ein anderer an der Schokolade zu schaffen gemacht haben könnte?«


      »Aber nein, keine Spur! Kalmus hatte mir das Fläschchen übergeben, und danach hatte ich es die ganze Zeit über in einer Rocktasche mit mir herumgetragen.«


      »Und als Jerins Zustand sich verschlimmerte und Kalmus Doktor Avery holte, kam Ihnen da nicht der Gedanke, daß irgend etwas faul war?«


      »Nein. Verdacht schöpfte ich erst zwei Tage später, am Donnerstag, und auch da vermutete ich nur, daß das Mittel, das ich benutzt hatte, nicht vorschriftsmäßig präpariert worden war. Kalmus dachte das gleiche. Diese Erklärung fiel mir übrigens schon auf dem Weg ins Krankenhaus ein - ich ging zu Fuß und war allein -, und deshalb versteckte ich das Fläschchen und -«


      »Wo versteckten Sie's?«


      »In einem Blumentopf. Vor dem Eingang eines Hauses stand ein Kübel mit einer immergrünen Pflanze, und ich schob es rasch in die Erde. Auf dem Rückweg nahm ich es wieder an mich, und am folgenden Morgen ließ ich es in einem Labor untersuchen. Den Bericht über -«


      »Welches Labor?«


      »Das Ludlow-Forschungsinstitut in der 43. Straße. Am Donnerstag bekam ich den Bericht über den Befund der Analyse und zeigte ihn Kalmus. Es war genau das, was er bestellt hatte, eine sehr milde Lösung von Chloralhydrat und Tetrachlorkohlenstoff. Sogar wenn ich das ganze Fläschchen verwendet hätte, wäre es nicht weiter gefährlich gewesen.«


      »Kein Arsen?«


      »Nein, verdammt noch mal!«


      »Und wo ist der Bericht jetzt?«


      »In einer verschlossenen Schublade meines Schreibtisches in meinem Büro; er liegt dort zusammen mit dem Fläschchen.«


      »Okay.« Ich überdachte das, was ich eben gehört hatte. »Sobald Sie erfuhren, daß man in Jerins Leiche Arsen gefunden hatte, vermuteten Sie nicht nur, sondern wußten, daß noch jemand außer Ihnen etwas in die Schokolade praktiziert hatte, stimmt's?«


      »Ja, natürlich!«


      »Haben Sie eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?«


      »Nein.«


      »Haben Sie sich inzwischen einen Reim darauf gemacht?«


      »Nun, offensichtlich muß es einer von den vier Boten gewesen sein, weil sie als einzige Zugang zur Bibliothek hatten. Aber diese Erklärung ist nicht überzeugend, weil keiner von ihnen ein Motiv hatte. Dann verfiel Kalmus vor einer Woche auf die Idee, daß der Mörder es vielleicht auf mich abgesehen hatte. Und wenn das der Zweck der Tat war, dann hat er ihn ja auch erreicht. Trotzdem - irgendwie kann ich es nicht glauben. Kalmus war es natürlich nicht, und die anderen drei? Sie sind schließlich meine Freunde, und einer ist dazu noch der Neffe meiner Frau.«


      »Soll das heißen, daß Sie noch immer keinen Schimmer haben, wer Sie hinter Schloß und Riegel gebracht hat?«


      »Ganz recht.«


      »Sehen Sie, gestern abend wurde Kalmus ermordet, und zwar mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von demselben Täter, der auch Jerin auf dem Gewissen hat. Folglich muß Kalmus einen Verdacht gehabt haben - sogar mehr als einen bloßen Verdacht, sonst hätte der Mörder ihn nicht zum Schweigen gebracht. Kalmus war gestern hier und überredete Sie dazu, Nero Wolfe anzuheuern, nicht wahr?«


      »Er brauchte mich nicht zu überreden. Ich war durchaus dafür.«


      »Na schön. Aber er sprach mit Ihnen über den Sachverhalt und dachte dabei an einen ganz bestimmten Menschen. Er muß daran gedacht haben, denn noch am selben Abend versuchte er, ihn im Alleingang zu stellen, was nicht nur dumm, sondern auch völlig überflüssig war, weil Nero Wolfe und ich so etwas gern übernehmen. Hat er nicht irgendeinen Namen erwähnt?«


      »Nein. Er sagte nur - Moment mal! Jetzt fällt mir's wieder ein. Er fragte mich, ob ich mir denn gar nicht denken könnte, wie die Sache sich abgespielt hätte, und als ich verneinte und Genaueres wissen wollte, sagte er, er würde mir alles erzählen, sobald er es mit Wolfe besprochen hätte. Sie meinen also, daß er einen bestimmten Mann ins Auge gefaßt hatte?«


      »Aber sicher.«


      »Wen?«


      Die Versuchung, unserem Klienten zu beweisen, daß Wolfe nicht der einzige helle Kopf war und daß Archie Goodwin auch einiges auf dem Kasten hatte, war groß. Andererseits bestand eine winzige Chance, daß ich mich irrte, und ich wollte mich nicht gern blamieren.


      Deshalb schüttelte ich den Kopf. »Ich passe. Falls sich irgendwas in seiner Wohnung befand, das uns einen Fingerzeig geben könnte, dann hat es jetzt die Polizei. Ich könnte Ihnen noch weitere Fragen stellen, aber wozu? Das Wichtigste habe ich erfahren. Kalmus wäre noch am Leben, wenn er sich mit Mr. Wolfe besprochen hätte, bevor er seine Aktion startete. Mr. Wolfe wird Sie vermutlich über seine Pläne auf dem laufenden halten, aber verlassen Sie sich nicht zu fest darauf. Sie sind im Moment ein bißchen schwer zu erreichen, und wir können nicht jedesmal eine Besuchserlaubnis beantragen.« Ich erhob mich und griff nach Hut und Mantel. »Und eine Verbindung über Ihren Anwalt kommt auch nicht in Betracht, weil wir ihn nicht einweihen dürfen.«


      »Aber wie wird er - was wird er tun?«


      »Keine Ahnung. Das ist seine Sache. Eins ist sicher, er wird sich irgendwas ausknobeln, aber vorher schickt er mich vielleicht mit neuen Fragen zu Ihnen.« Ich zog meinen Mantel an.


      »Mein Gott!« Er war auch aufgestanden. »Ich bin mit Haut und Haaren einem Mann ausgeliefert, den ich noch nie gesehen habe! Merken Sie sich eins: Lieber will ich noch einen Monat oder meinetwegen auch ein Jahr hierbleiben, als daß meine Frau und meine Tochter erfahren, was für ein Idiot ich war!«


      Als wir uns mit einem Handschlag voneinander trennten, war er niedergeschlagen und ich heiter. Konnte das Ganze wirklich so simpel sein, wie es aussah? Gab es nicht doch irgendwo einen Haken? Auf der Heimfahrt dachte ich angestrengt darüber nach, und als das Taxi in die 35. Straße einbog, war ich zu folgendem Resultat gekommen: Erstens, daß ich genau wußte, was sich an jenem Abend im Gambit-Klub ereignet hatte; und zweitens, daß nicht einmal Wolfe imstande sein würde, die Beweise dafür heranzuschaffen.


      Die Aussichten waren nicht gerade ermutigend, aber von der nächsten halben Stunde versprach ich mir einigen Trost. Was Wolfe auch immer von mir zu hören erwartete, mit der Neuigkeit, die ich ihm brachte, hatte er bestimmt nicht gerechnet. Es war zwei Minuten nach sechs, als das Taxi vor dem alten Backsteinhaus bremste. Ich zahlte, stieg aus, sauste die Vortreppe hinauf, schloß die Tür auf, deponierte Hut und Mantel an der Garderobe und begab mich ins Büro. Wolfe saß hinter seinem Schreibtisch und las in einem Buch mit blauem Einband; mit der >African Genesis< war er offenbar fertig. Ich verstaute mein Notizbuch in einer Schublade, setzte mich und sah ihn an. »Ich weiß, wer Paul Jerin und Dan Kalmus ins Jenseits befördert hat.«


      »Dummes Geschwätz«, knurrte er.


      »Nein, Sir. Ich gehe jede Wette ein. Da ich jedoch sehen möchte, ob Sie genauso scharfsinnig sind wie ich, werde ich Ihnen erst mal Bericht erstatten und Ihnen den gleichen Schreck einjagen, den Blount mir eingejagt hat. Ich spür's noch in allen Gliedern. Blount hat die Schokolade vergiftet.«


      »Pfui! Wer tötete Kalmus?«


      »Langsam. Sie werden's früh genug erfahren. Wörtlich?«


      »Ja.«


      Ich rasselte den Bericht herunter. Als ich fertig war, legte er den Kopf schief und sagte: »Kein Wunder, daß Sie den Täter kennen.«


      »Ja, Sir. Er springt einem förmlich ins Gesicht. Ich habe eine Frage. Haben Sie an diese Möglichkeit gedacht, als Sie Sally am Dienstag mittag dazu veranlaßten, alle Beteiligten herzulotsen?«


      »Nein. Wie sollte ich? Es war zweifellos die Schokolade, die Jerins übles Befinden verursachte. Nun wissen wir auch, warum.« Er holte tief Luft. »Mir fällt ein Stein vom Herzen. Die Zumutung, annehmen zu müssen, daß einer von ihnen sich an der Schokolade zu schaffen machte, direkt unter Jerins Nase und angesichts der Gefahr einer Störung war nahezu unerträglich. Alles in mir sträubte sich dagegen. Ich wußte, daß es ungeheuerlich war, und Sie auch, Archie. Jetzt bin ich befriedigt.« Noch ein tiefer Schnaufer. »Meine Selbstachtung ist gerettet. Hat die Sache einen Haken?«


      Seine Frage bewies mir, wie stark er unter der Ungewißheit gelitten hatte. Während meines Berichts war er so ausschließlich damit beschäftigt gewesen, Zentnerlasten abzuschütteln, daß ihm die Einzelheiten entgangen waren.


      »Ich glaube nicht. Der Mord an Kalmus dürfte ihm den Rest geben. Da Kalmus und Blount sowieso wegfallen und wir zu Ihrer unaussprechlichen Erleichterung jetzt auch die drei anderen Boten streichen können, bleibt nicht allzuviel übrig, oder? Jerin muß das Arsen schließlich irgendwie geschluckt haben. Natürlich gibt's noch ein paar lose Fäden. Beispielsweise würde ich gern wissen, wie er herausbekam, daß Kalmus ihn verdächtigte, aber das ist kein Haken, sondern nur eine Lücke. Ich sehe nur nicht, wie man ihm den Mord an Jerin nachweisen soll. Er hat sich nach allen Seiten hin vollkommen abgesichert. Der Mord an Kalmus bietet uns vielleicht eine Chance. Er begibt sich zu Kalmus' Wohnung. Kalmus hat ihn möglicherweise erwartet und läßt ihn herein. Der Hausverwalter liest im Souterrain seine Zeitung, und der Lift hat Selbstbedienung. Im geeigneten Moment überrumpelt er Kalmus, haut ihm den Aschenbecher auf den Schädel, schneidet ein Stück von der Gardinenschnur ab, erdrosselt ihn und sucht das Weite. Fingerabdrücke sind kein Problem; heutzutage weiß jeder einigermaßen Gewitzte, wie er damit fertig wird. Die einzige Chance wäre, daß jemand ihn beim Betreten oder Verlassen des Hauses beobachtet hätte, und darum hat die Polizei sich natürlich schon längst gekümmert. Was das Motiv für den Mord an Kalmus betrifft, so müßten Sie beweisen, daß er Jerin tötete und daß Kalmus ihn verdächtigte, und das ist ein hoffnungsloses Unterfangen. Als Motiv für den Mord an Jerin könnten Sie ihm Ihre Theorie unterschieben, daß er Blount beseitigen wollte, weil er Blounts Frau begehrte. Schließlich kannte er sie besser als alle anderen. Und wenn Sie mich fragen, warum er an jenem Abend Arsen mit in den Klub nahm, dann kann ich Ihnen auch das auf Anhieb beantworten. Er wußte, was Blount vorhatte, weil Kalmus sich bei ihm nach einem geeigneten Mittel erkundigt hatte. Es war verständlich, daß Kalmus sich gerade an ihn wandte.«


      Ich nickte. »Eins paßt zum andern. Der Fall ist komplett bis auf den einen kleinen Schönheitsfehler, daß weder Sie noch das Morddezernat, noch das FBI oder meinetwegen auch alle zusammen den Mörder überführen können. Es war verrückt von ihm, sich an Kalmus zu vergreifen, weil Kalmus für den Mord an Jerin bestimmt keine Beweise hatte. Es gibt nämlich keine. Er hätte auf Kalmus pfeifen sollen; da wäre er fein heraus gewesen. Jetzt können sie ihn vielleicht festnageln, falls sie jemanden finden, der ihn beim Betreten oder Verlassen des Hauses gesehen hat. Er muß den Kopf verloren haben.«


      Wolfe grunzte. »Eine klare, übersichtliche Darlegung.«


      »Tja, mir gefällt sie auch.«


      »Eins haben Sie dabei jedoch vergessen. Auch wenn wir annehmen, daß Kalmus keine Beweise besaß, die die Polizei überzeugt hätten, so konnte er dem Täter doch durch sein Wissen oder seine Vermutungen gefährlich werden.«


      Wolfe hatte sich zurückgelehnt, die Augen geschlossen und mit seinem Lippenspiel begonnen. Ich klappte meinen Mund zu, schlug die Beine übereinander und faßte mich in Geduld. Wie ich bereits erwähnt habe, darf man ihn in diesem kritischen Moment, in dem ein junger Geistesblitz das Licht der Welt erblickt, nicht stören.


      Es war eine schwere Geburt, und als er endlich die Augen öffnete und sich aufrichtete, hatte er einen neuen Rekord aufgestellt: 21 Minuten und zehn Sekunden. Wie immer hatte ich mir die Wartezeit mit Spekulationen darüber vertrieben, welcher Groschen wo und wann bei ihm gefallen wäre, und wie üblich legte ich mir ein ganzes Sortiment von Erklärungen zurecht, aber die richtige war leider nicht dabei.


      »Ich muß mit Mrs. Blount sprechen«, sagte er. »Wie ist ihre Telefonnummer?«


      Nachdem ich mich von meinem Erstaunen erholt hatte, schwenkte ich herum und griff nach meinem Hörer. »Nein!« fauchte er. »Die Nummer. Ich wähle selbst. Sie sind nicht hier.«


      »Wo bin ich denn?«


      »Keine Ahnung. Sie wurden von mir entlassen und wegen schuldhafter Vernachlässigung Ihrer Pflichten sofort an die Luft gesetzt, nachdem Sie mir von Ihrer Unterredung mit Mr. Blount berichtet hatten. Bleiben Sie in Ihrem Zimmer. Gehen Sie nicht ans Telefon oder an die Tür. Sagen Sie Fritz, falls jemand nach Ihnen fragt, wären Sie ausgegangen - mehr braucht er nicht zu wissen. Ich gebe Ihnen meine Anweisungen, sobald ich mit Mrs. Blount gesprochen habe. Wie lautet ihre Telefonnummer?«
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      Drei Stunden später, zwanzig Minuten vor zehn, stand ich in der Nische am Ende der Halle und beobachtete durch das Loch in der Wand die nichts ahnende Gästeschar im Büro. Sie war dazu ausersehen, in einem Stück mitzuspielen, das meines Erachtens alles in den Schatten stellte, was Wolfe auf diesem Gebiet bisher geleistet hatte.


      Auf der anderen Seite im Büro wird das Loch von einem Bild mit einem Wasserfall kaschiert, das weder die Sicht noch die Akustik behindert. Mein Stehplatz war zwar nicht ganz so bequem wie der Sitzplatz hinter meinem Schreibtisch, aber im Büro durfte ich mich nicht zeigen, weil Wolfe mich angeblich in Ungnaden entlassen hatte.


      Eine Minute später trat Wolfe ein, begab sich zu seinem Schreibtisch, begrüßte die Versammlung mit einem Kopfnicken und ließ sich nieder. Alle, bis auf Saul, der auf meinem Platz thronte, waren von Mrs. Blount eingeladen worden. Sie saß im roten Ledersessel. Auf gelben Stühlen saßen in der Reihe von links nach rechts Sally, Ernst Hausman, Dr. Avery und hinter ihnen Morton Farrow, der Neffe, und Charles W. Yerkes, der Bankier.


      Sally war als einzige über den Handlungsablauf im Bilde. Da wir ihr eine wichtige Rolle zugedacht hatten, die sie vorher proben mußte, war sie schon um halb acht aufgekreuzt und hatte mir in der Küche beim Dinner Gesellschaft geleistet. Während des Essens und nachher hatte ich sie gedrillt, bis Text und Tonfall richtig saßen, und sie dann mit meinem Segen entlassen. Vorsichtshalber hatte ich ihr nicht gesagt, daß ich das Schauspiel durchs Guckloch beobachten würde, weil sie sonst womöglich in einer Tour den Wasserfall angestarrt und dadurch die Aufmerksamkeit der anderen erregt hätte.


      So stand Wolfe im Mittelpunkt, und alle Augen blickten auf ihn. »Da Sie sich auf Mrs. Blounts Einladung hin hier eingefunden haben, danke ich Ihnen nicht für Ihr Kommen. Im übrigen bin ich ohnehin nicht in der Stimmung, für was auch immer dankbare Gefühle zu hegen. Wie sie alle wissen, wurde ich vor drei Tagen, am Montag, von Miss Blount engagiert, um die Interessen ihres Vaters wahrzunehmen. Gestern schrieb er mir selbst einen Brief, in dem er mich mit gewissen Ermittlungen betraute. Allerdings erfuhr ich erst heute morgen davon. Leider bin ich nun zu einem für mich äußerst demütigenden Eingeständnis gezwungen, das Sie alle mit anhören sollen, weil es Sie als Freunde von Mr. Blount nahe angeht. Zwar ist einer von Ihnen ein Doppelmörder, der Mörder von Paul Jerin und Daniel Kalmus, aber ich konnte den Betreffenden nicht ausschließen, da ich ihn nicht namentlich bezeichnen darf. Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Ich -«


      »Das ist eine Verleumdung«, krächzte Hausman. »Damit machen Sie sich strafbar.« Er fletschte die Zähne. »Es sei denn, Sie können es beweisen. Haben Sie Beweise dafür?«


      »Nein, ich kann es nicht beweisen und will es auch nicht. Ich lege meine Arbeit nieder und werde Miss Blount das Honorar, das sie mir gezahlt hat, zurückgeben. Von ihrem Vater habe ich keins empfangen.«


      Wie die anderen reagierten, weiß ich nicht, weil ich mich auf Sally konzentrierte. Sie zog eine großartige Schau ab. Ihre Kinnlade sackte nach unten; sie starrte Wolfe entgeistert an, sprang auf und schrie: »Aber das dürfen Sie nicht! Das können Sie mir doch nicht antun! Wo ist Archie?«


      »Setzen Sie sich!« kommandierte Wolfe grimmig. »Und unterbrechen Sie mich nicht, zum Kuckuck! Das ist so ziemlich der bitterste Augenblick in meiner langjährigen Berufslaufbahn, und ich möchte ihn möglichst rasch hinter mich bringen. Mr. Goodwin ist nicht mehr hier und wird auch nicht mehr hierher zurückkehren. Er -«


      »Warum? Wo ist er?«


      »Das weiß ich nicht. Setzen Sie sich endlich! Es ist mir gleichgültig, wo er steckt. Meinetwegen kann er sich in die Hölle scheren. Er hat mir das alles eingebrockt.« Wolfe sah Mrs. Blount an. »Ich habe Ihnen bereits heute morgen gesagt, meine Gnädigste, daß meine Aufmerksamkeit sich bis gestern abend auf Mr. Kalmus konzentrierte. Aber ich sagte Ihnen nicht, was ich in der Angelegenheit unternommen hatte. Gestern nachmittag setzte ich vier meiner Mitarbeiter auf ihn an. Einer von ihnen ist anwesend - Mr. Saul Panzer; er sitzt auf Mr. Goodwins früherem Platz. Zwei Männer betraute ich mit speziellen Nachforschungen, auf die ich hier nicht näher eingehen möchte. Die beiden anderen, Mr. Panzer und Mr. Goodwin, hatten den Auftrag, Mr. Kalmus abwechselnd zu überwachen. Am späten Nachmittag verlor Mr. Panzer sein Wild aus den Augen; auf der Straße und bei starkem Verkehr kann das immer mal passieren. Er rief uns sofort an, um uns darüber zu informieren.« Er wandte sich um. »Um welche Zeit war das, Saul?« »Fünf Uhr neununddreißig.«


      »Danke. Er rief uns an, und Mr. Goodwin sagte ihm, er würde ihn ablösen. Die zwei trafen sich kurz nach sechs vor Mr. Kalmus' Haus; Mr. Panzer verabschiedete sich, und Mr. Goodwin suchte sich ein Versteck, von dem aus er den Eingang des Hauses beobachten konnte. Es versteht sich von selbst, daß der Zweck einer solchen Überwachung nur erreicht wird, wenn der Aufpasser ständig auf seinem Posten bleibt. Andernfalls -«


      »Aber ich begreife das nicht.« Mrs. Blount beugte sich vor. »Du hast Mr. Goodwin doch dahin begleitet, Sally. Ich weiß genau, daß du mir erzählt hast, ihr wärt um zehn Uhr hier weggegangen.«


      Mit diesem Einwand hatten wir gerechnet; er war von vornherein eingeplant. Aus den Zeitungsberichten war allgemein bekannt, daß Sally und ich die Wohnung gemeinsam betreten hatten, und außerdem hatte Sally ihrer Mutter erzählt, daß sie am Mittwoch abend mit Wolfe und mir das Dinner eingenommen habe. Wir hatten daran gedacht, Mrs. Blount ebenso wie Sally in den Schwindel einzuweihen, aber das war uns dann doch zu riskant gewesen. Erstens stand noch nicht fest, ob sie überhaupt mitspielen würde, und zweitens wäre sie der Rolle womöglich nicht gewachsen gewesen.«


      Sally schaffte es auch allein, sie war fabelhaft. »Stimmt!« sagte sie. »Das hab' ich dir erzählt. Aber in Wirklichkeit traf ich mich dort mit ihm. Ich wollte dir nicht eingestehen, daß ich allein hinging ... freiwillig, meine ich ... und ihm dabei half, den armen Dobbs zu beschwatzen. Es wäre was anderes gewesen, wenn er mich gezwungen hätte ... ich glaube, ich - ich schämte mich.« Ihr Kopf fuhr herum. »Wo ist er, Mr. Wolfe?«


      Wolfe beachtete sie nicht. »Ich sagte gerade, daß der Beobachtungsposten ständig besetzt sein muß, wenn die Überwachung ihren Zweck erfüllen soll. Mr. Goodwin wußte das natürlich. Während der Zeit jedoch, die er auf seinem Posten hätte verbringen sollen, betrat ein Mann, den er hätte erkennen müssen, da er sich jetzt hier im Raum befindet, das Haus und verließ es später wieder, und Mr. Goodwin sah ihn nicht. Das war ein nicht zu entschuldigendes, pflichtwidriges Versäumnis, und ich nahm ihn heute morgen ernsthaft ins Gebet. Aber erst heute nachmittag, als er von der Unterredung mit Ihrem Gatten zurückkehrte, erfuhr ich, daß es sich nicht nur um eine Unterlassungssünde handelte. Er gab zu, daß er sich fast eine Stunde lang von seinem Posten entfernt hatte, weigerte sich jedoch, mir zu sagen, wo er gewesen war. Falls er seine Pflicht getan und mein Vertrauen nicht mißbraucht hätte, wüßte ich jetzt, wer Jerin und Kalmus getötet hat, und könnte meine Aufgabe zur Zufriedenheit Ihrer Tochter und Ihres Gatten lösen.«


      Seine Augen schweiften von links nach rechts und zurück. »Dann wüßte ich, wer von Ihnen ein verräterisdier Freund und zweifacher Mörder ist. Statt dessen bin ich endgültig außer Gefecht gesetzt. Im Fall Jerin ist die Chance, überzeugendes Beweismaterial zu finden, so gut wie hoffnungslos; und im Fall Kalmus geht das Beweismaterial, sofern welches existiert, automatisch in den Besitz der Polizei über. Deshalb lege ich den Auftrag nieder. Es ist dies die größte Demütigung, der ich je ausgesetzt war; dennoch fühlte ich mich verpflichtet, Sie vom Stand der Dinge zu unterrichten. Nachdem ich getan habe, was meine Schuldigkeit war, gestatten Sie wohl, daß ich mich entferne.« Er schob seinen Sessel zurück und erhob sich. »Ich habe Mr. Goodwin entlassen und werde dafür sorgen, daß ihm seine Lizenz als Privatdetektiv entzogen wird. Pfui.« Er ging auf die Tür zu. »Miss Blount, Mr. Panzer hat einen Scheck für Sie über den Betrag, den Sie mir gezahlt haben ... Saul, übergeben Sie ihn ihr.« Mit diesen Worten entschwand er in die Halle.


      Was die anderen sagten und taten, weiß ich nicht, weil ich den Mann nicht aus den Augen ließ, mit dem ich in einer Stunde oder so ein wichtiges Gespräch führen würde - Dr. Avery. Er spielte seine Rolle mindestens ebenso gut wie Sally die ihre. Als Wolfe hinausgegangen war, stand er auf, ging zu Mrs. Blount hinüber, beugte sich über sie und redete auf sie ein. Bei dem Lärm konnte ich nicht verstehen, was er sagte. Gleich darauf spitzte sich die Lage zu, als Ernst Hausman zu den beiden trat, Avery das Feld räumte, sich zu Sally begab und sie am Arm faßte. Ich biß vor Aufregung die Zähne zusammen, weil ich befürchtete, sie würde unter seiner Berührung zusammenzucken oder ihm ins Gesicht springen. Aber sie hielt sich prächtig und verzog keine Miene. Zum Glück kam Saul als rettender Engel dazwischen und hielt ihr den Scheck unter die Nase. Nach langem Sträuben nahm sie ihn schließlich an, und damit war ihr Auftritt beendet. Ich schlüpfte aus der Nische und verdrückte mich in die Küche, um nicht womöglich einem der Gäste, der die Haustür am verkehrten Ende der Halle suchte, in die Arme zu laufen.


      Ich konnte hören, wie sie nacheinander abzogen und die Haustür ein paarmal auf- und zuging, aber ich rührte mich nicht vom Fleck. Nach einer Weile tauchte Fritz auf mit der Meldung, daß die Luft rein sei, und eine Minute später schoß Saul herein, starrte mich an und fragte: »Was machst du hier? Du hast dich mit Schande bedeckt; deine Sünden stinken zum Himmel. Fritz, helfen Sie mir, ihn 'rauszuschmeißen.«


      »Bilde dir keine Schwachheiten ein, mein Lieber. Euch zwei erledige ich mit einer Hand. Sie war groß in Form, wie?«


      »Klar. Aber er auch.«


      »Warum nicht? Er hat inzwischen Zeit genug gehabt, sich in seine Rolle einzuleben. Aber der Tonfall, in dem du fünf Uhr neununddreißig sagtest, war unbedingt der Höhepunkt vom Ganzen.« Ich ging zum Haustelefon, hob ab, drückte auf das Knöpfchen und hatte Wolfe an der Strippe. »Ja?«


      »Sie sind weg, und ich bin auf dem Sprung. Bleibt es bei unserem Plan?«


      »Ja. Machen Sie sich an die Arbeit.«


      »Okay. Ich werd' mir Mühe geben, Ihr Vertrauen nicht wieder zu mißbrauchen.« Ich legte auf, nahm Hut und Mantel von einem Stuhl, griff mir meine Reisetasche, sagte Saul, er würde hoffentlich bald von mir hören, und verduftete durch die Hintertür, für den Fall, daß mein Opfer noch in der Nähe der Vordertür herumlungerte. Von einem kleinen Hof, in dem Fritz einige in ihrem Wachstum stark behinderte Küchenkräuter zieht, gelangte ich in eine schmale Passage zwischen zwei Häusern und von da auf die 34. Straße. Es war Viertel nach zehn, als ich in ein Taxi stieg und mich zum Hotel Talbott befördern ließ, wo ich ein Zimmer bestellt hatte, und um Viertel vor elf, nachdem ich mich in Nummer 914 häuslich eingerichtet hatte, begab ich mich zum Telefon und bat die Zentrale um die Verbindung mit einem bestimmten Teilnehmer.


      Eins von den vielen kleinen Kunststückchen, die man sich aneignet, obwohl man sie selten braucht, ist das richtige Einordnen der männlichen und weiblichen Stimmen, die sich am anderen Ende der Leitung melden. Ich könnte eine Seite mit Hinweisen darüber vollschmieren, woran man einen Butler, eine Sekretärin, das Dienstmädchen oder die Dame des Hauses erkennt. Da Dr. Avery Junggeselle war, kam eine Frau oder Tochter nicht in Betracht. Statt dessen meldete sich der Fern-sprechauftragsdienst, und eine Frauenstimme teilte mir mit, Dr. Avery wäre im Moment nicht zu erreichen, und ob ich eine Nachricht hinterlassen wollte. Ich bejahte, gab ihr meinen Namen und meine Telefon- und Zimmernummer an und betonte, daß ich Dr. Avery so bald wie möglich in einer äußerst dringenden Angelegenheit sprechen müßte.


      Mit dem Auftragsdienst hat man meistens seine Last. Es bleibt einem nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, daß die Nachricht auch wirklich weitergegeben wird. Fragt man zwischendurch schüchtern an, dann wird die Dame böse, und damit ist die Chance, daß sie die Nachricht weiterleitet, praktisch verloren. Daher beschloß ich in weiser Voraussicht, mich bis um Viertel vor zwölf in Geduld zu fassen und bis dahin in der Gazette zu blättern. Aber ich hatte keine Zeit, kribblig zu werden, denn das Telefon läutete bereits um elf Uhr zwanzig. Ich nahm den Hörer ab. »Hallo?«


      »Wer ist dort?« fragte eine Stimme.


      »Wer möchte das wissen?« fragte ich zurück.


      »Hier ist Victor Avery. Sind Sie Archie Goodwin?«


      »Ganz recht. Ich muß ebenso Ihret- wie meinetwegen sichergehen, daß Sie's wirklich sind, Doktor. Sie erinnern sich vielleicht noch, daß Sie am Dienstag abend ein bestimmtes Gambit erwähnten. Wer hat wen damit matt gesetzt?«


      Eine kurze Pause. »Houghteling hat Dodge damit matt gesetzt. Im Jahre 1905.«


      »Okay. Besteht die Gefahr, daß an Ihrem Ende jemand mithört?«


      »Nein.«


      »Ich muß Sie sehen. Es ist eine lange Geschichte, aber ich werde mich möglichst kurz fassen. Ich arbeite nicht mehr für Nero Wolfe. Er hat mich heute nachmittag hinausgefeuert. Gestern nachmittag um sechs gab er mir den Auftrag, den Eingang von Daniel Kalmus' Haus zu überwachen. Als ich ihm heute morgen, nach einer ziemlich anstrengenden Nacht auf dem Polizeipräsidium, Bericht erstattete, sagte ich ihm, ich hätte niemanden, den ich kenne, das Haus betreten oder verlassen sehen. Am Nachmittag nahm er mich in die Mangel und brachte mich zu dem Eingeständnis, daß ich mich für etwa eine Stunde von meinem Posten entfernt hätte. Daraufhin setzte er mir den Stuhl vor die Tür.«


      »Da hatten Sie Pech.«


      »Tja. Aber der springende Punkt ist, daß ich ihn anschwindelte. Ich war den ganzen Abend über ununterbrochen auf meinem Posten und sah, wie jemand, den ich erkannte, das Haus betrat und später wieder verließ. Und darüber möchte ich mit Ihnen sprechen.«


      »Warum gerade mit mir?«


      »Na, als Arzt sind Sie doch daran gewöhnt, allen möglichen Leuten gute Ratschläge zu geben. Ich glaube, ich könnte meinen Job zurückkriegen, wenn ich zu Mr. Wolfe ginge und ihm die Wahrheit sagte, und ich würde gern Ihre Meinung dazu hören. Deshalb muß ich Sie sehen - sagen wir, gegen Mittag? Um ein Uhr?«


      Diesmal dauerte die Pause noch länger, und als er dann sprach, hatte er seine Stimme verdammt gut unter Kontrolle. »Ich glaube kein Wort von alledem. Das ist irgendein plumper Trick. Ich will nichts damit zu tun haben.«


      »Okay. Das ist bedauerlich, aber für Sie mehr als für mich. Gute Nacht und angenehme Träume.«


      Ich legte auf, warf einen Blick auf meine Uhr und begab mich zurück zu meinem Sessel und der Zeitung. Die einzige Frage war, wie lange es dauern würde. Eine halbe Stunde? Nein. In genau achtzehn Minuten läutete das Telefon wieder, und Avery sagte: »Goodwin?«


      »Am Apparat. Wer ist dort?«


      »Victor Avery. Ich habe über Ihren Vorschlag nachgedacht und bin zu dem Schluß gekommen, daß ich in der Tat in der Lage bin, Ihnen einen guten Rat zu geben. Aber nicht gegen Mittag oder um eins, weil ich um diese Zeit beschäftigt bin. Ich kann mich leider erst gegen Abend freimachen, so um sieben herum. In meinem Wagen sind wir am ungestörtesten. Ich werde Sie abholen und -«


      »Nein!« Ich fand, daß es an der Zeit war, gröbere Saiten aufzuziehen. »Sie glauben wohl, Sie haben es mit einem Anfänger zu tun. Hören Sie gut zu. In der 13. Straße, unweit der Second Avenue, stadteinwärts, gibt's ein kleines Restaurant, Piotti, P-i-o-t-t-i, und dort werde ich morgen um ein Uhr auf Sie warten. Falls Sie bis Viertel nach eins nicht aufgekreuzt sind, gehe ich auf der Stelle zu Nero Wolfe. Und ich gehe in jedem Fall zu ihm, wenn Sie nicht hunderttausend Dollar bar auf den Tisch knallen. Gute Nacht.«


      »Warten Sie! Das ist verrückt! Wo sollte ich eine so immense Summe hernehmen? Und wie kommen Sie überhaupt dazu, Geld von mir zu verlangen?«


      »Die Sprüche können Sie sich sparen. Bringen Sie so viel Zaster mit wie möglich, und über den Rest reden wir später. Ich geh' jetzt schlafen und wünsche nicht mehr gestört zu werden. Haben Sie die Adresse? Piotti, 13. Straße, östlich von der Second Avenue?«


      »Ja.«


      »Schreiben Sie sich's lieber auf.«


      Ich legte auf, streckte mich und gähnte. Im großen und ganzen hatte ich meine Sache mindestens ebenso gut gemacht wie Sally, aber natürlich war das erst der Auftakt gewesen. Noch hatten wir den Sieg nicht in der Tasche. Ich streckte mich noch einmal, nahm den Hörer wieder ab, verlangte eine Nummer, und nach einer Minute meldete sich eine vertraute Stimme. »Wohnung von Nero Wolfe. Paul Panzer am Apparat.«


      »Hier ist Liz Taylor«, flötete ich in den höchsten Tönen. »Könnte ich bitte mit Archie sprechen?«


      »Archie treibt sich irgendwo draußen herum, Miss Taylor. Ich bin genauso gut wie er, wenn nicht sogar besser.«


      »Gib nicht so an! Alles in Butter. Punkt eins bei Piotti. Wir haben einen arbeitsreichen Vormittag vor uns. Komm um acht zum Frühstück ins Hotel.«


      »Hat er den Köder geschluckt?«


      »Mit Haken und Leine. Gute Nacht, und träum schön.«


      Als ich meine Pyjamajacke zuknöpfte, fiel mir ein, daß unser Opfer nicht gerade zahm war; nach dem sauberen Job mit Kalmus war ihm so ziemlich alles zuzutrauen. Deshalb verriegelte ich die Tür, schob einen Tisch davor und stellte einen Stuhl oben drauf. Die Fenster waren absolut unerreichbar, es sei denn, er ließ sich mit einem Seil vom Dach herab, und falls er das Kunststück zwischen Mitternacht und sieben Uhr morgens zustande brachte, sollte es mir recht sein.
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      Am Freitagmittag um zehn vor eins saß ich in Piottis kleinem Restaurant an einem Tisch an der Wand, futterte Spaghetti mit Anchovissauce und trank Rotwein dazu, und zwar die bessere Sorte, die nur Stammgästen vorgesetzt wird. Wolfe hatte John Piotti vor Jahren aus einer Klemme geholfen und sich mit einem bescheidenen Honorar begnügt, und zum Dank dafür genießen wir bei Piotti gewisse Privilegien. So erlaubte uns der Wirt beispielsweise, in seinem Lokal eine Abhöranlage einzubauen, die uns schon einmal gute Dienste geleistet hatte. Die Kabel liefen von der Küche unter den Dielenbrettern entlang bis vor das Restaurant, schlängelten sich an einem Tischbein hoch und mündeten in einem Mikrophon, das in einer Vase mit künstlichen Blumen versteckt war. An eben diesem Tisch saß ich und wartete auf mein Opfer.


      Der Morgen war ganz fahrplanmäßig verlaufen, weil sich bei einer gründlichen Prüfung herausstellte, daß die Abhöranlage noch tadellos funktionierte. Für das, was zu tun war, brauchten wir keinen Fachmann. Saul brachte sein Tonbandgerät mit, das für gewöhnlich in Wolfes Haus im Küchenschrank installiert ist, und ich kaufte ein neues Mikrophon im Kleinstformat, Kostenpunkt 112 Dollar 50 Cent. Aber das Geld reute mich nicht, denn es handelte sich schließlich um einen wohltätigen Zweck. Am meisten schwitzten wir, als wir das Loch in den Boden der Vase bohrten, und um nicht zu riskieren, daß mein Tischgefährte in begreiflicher Nervosität das Blumenarrangement verschob und dabei die Drähte zutage förderte, bohrten wir gleich noch zwei weitere Löcher und schraubten die Vase auf der Tischplatte fest. Falls er sich über die Vorsichtsmaßnahme wundern sollte, konnte ich immer noch mit einem sonoren Lachen sagen: »Dieser Piotti gibt Andenkensammlern keine Chance, was?«


      Um halb zwölf waren die Vorbereitungen beendet, und das war gut so, denn in dem Viertel gehen die Leute frühzeitig zum Lunch. Saul zog sich in die Küche zurück, da wir damit rechnen mußten, daß unser Kunde schon vorher vorbeikommen würde, um sich über das Lokal und seine Umgebung zu orientieren. Der Anblick meines Nachfolgers bei Nero Wolfe hätte ihn zum mindesten stutzig gemacht, wenn nicht sogar endgültig verscheucht. Ich ging ins Hotel zurück, um mich zu vergewissern, ob irgend jemand eine Nachricht für mich hinterlassen hatte, was jedoch nicht der Fall war, teilte Wolfe telefonisch mit, daß alles okay sei, und machte mich um halb eins wieder auf den Weg zu Piotti. John hatte den Tisch freigehalten, ich setzte mich und bestellte eine Portion Spaghetti und eine Karaffe Rotwein. Um zehn vor eins war das Restaurant nahezu bis zum letzten Platz gefüllt, und unter den Gästen befanden sich auch zwei gute Bekannte von mir. Am Nebentisch saß Fred Durkin und am Tisch hinter mir Orrie Cather. Alles klappte wie am Schnürchen.


      Kurz vor eins erschien Dr. Victor Avery auf der Bildfläche, blieb an der Tür stehen, entdeckte meine erhobene Hand und kam auf mich zu. Während er Hut und Mantel am Garderobenhaken deponierte, stopfte ich mir eine Gabel voll Spaghetti in den Mund, und als er sich setzte, genehmigte ich mir einen Schluck Wein. Er war über Nacht merklich gealtert und sah lange nicht mehr so rosig und wohlgenährt aus.


      »Die Spaghetti hier sind etwas ganz Besonderes«, sagte ich. »Wie wär's mit einer Portion?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Hunger.«


      »Auch der Wein ist zu empfehlen.«


      »Tagsüber trinke ich nie Alkohol.«


      »Ich für gewöhnlich auch nicht, aber das ist heute eine besondere Gelegenheit.« Ich blickte vom Teller auf und heftete meine Augen auf sein Gesicht. »Wieviel Geld haben Sie mitgebracht?«


      Seine Hände lagen offen auf dem Tisch, und seine Finger trommelten auf der Platte herum. »Mich hat nur die Neugierde hergetrieben. Was bezwecken Sie eigentlich mit diesem plumpen Manöver?« Er wirkte bei weitem nicht so überzeugend wie am Telefon, aber er hatte natürlich eine sorgenschwere Nacht hinter sich.


      »Machen wir's kurz.« Ich beugte mich zu ihm hinüber. »Am Mittwoch abend sah ich Sie in Kalmus' Haus hineingehen und auch wieder herauskommen, und gestern -«


      »Um welche Zeit haben Sie mich gesehen?« Das Flackern in seinen Augen zeugte von panischer Angst.


      »Ich weiß, was ich weiß, und werde im richtigen Moment auspacken, verlassen Sie sich darauf. Falls Sie sich ein Alibi zurechtbasteln wollen, dann kennen Sie die kritische Zeitspanne ohnehin genauso gut wie ich. Das ist kein Quiz, bei dem Sie


      Fragen stellen und ich prompt mit der richtigen Antwort herausrücke. Gestern kam mir die Idee, ob Sie nicht vielleicht Paul Jerin umgebracht haben könnten; die Gelegenheit dazu hatten Sie. Sie brauchten in das Medikament bloß eine Prise Arsen hineinzutun. Aber der Haken war, daß Jerin sich schlecht fühlte, bevor Sie sich mit ihm befaßten, und deshalb unternahm ich zunächst nichts, bis ich gestern nachmittag erfuhr, warum ihm übel wurde und wer ihm den Streich gespielt hatte, und ich erfuhr auch, daß Sie über die Kinderei im Bilde waren. Sie steckten das Arsen ein, weil Sie wußten, daß Sie die Chance haben würden, es zu benutzen. Folglich hatten Sie Jerin getötet, und den Grund konnte ich mir ungefähr vorstellen. Als Nero Wolfe Ihnen am Dienstag abend erklärte, der Mörder hätte es gar nicht auf Jerin, sondern in erster Linie auf Matthew Blount abgesehen gehabt, da behaupteten Sie, seine Theorie wäre purer Blödsinn, und dabei wußten Sie ganz genau, daß Wolfe recht hatte, denn Sie selbst waren der Mörder, und das war Ihr Motiv. Dann bekamen Sie Wind davon, daß Kalmus den gleichen Verdacht hatte und hinter Ihnen her war. Sie suchten ihn auf und erdrosselten ihn, und ich sah Sie kommen und gehen. Also, wieviel Moneten haben Sie bei sich?«


      Er nahm die Hände vom Tisch, als er merkte, daß ihr Zittern ihn verriet. »Das ist dummes Geschwätz. An der Geschichte ist kein wahres Wort.«


      »Okay. Warum gehen Sie dann nicht weg? Von mir aus können Sie auch im Büro des Staatsanwalts anrufen und mich wegen versuchter Erpressung festnehmen lassen. Die Telefonzelle ist da drüben. Ich verspreche Ihnen, daß ich mich nicht von der Stelle rühre.«


      »Das wäre eigentlich das einzig Richtige«, murmelte er und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich sollte Sie anzeigen.«


      »Nur los. Niemand hindert Sie daran.«


      »Aber das wäre - es würde - zu einem Skandal kommen. Die Folgen wären für mich in jedem Fall sehr unangenehm. Selbst wenn Sie mich gesehen haben sollten, was ich nicht glaube, so wäre das noch kein Beweis dafür, daß ich Kalmus umgebracht habe. Kurz nach zehn gingen Sie in seine Wohnung hinauf und entdeckten seine Leiche. Irgend jemand muß nach mir oben gewesen sein - ich meine, so könnte es sich abgespielt haben, falls ich überhaupt dort gewesen wäre. Ihre Behauptung, daß Sie mich gesehen haben, ist eine Lüge, und nicht einmal eine besonders geschickt ausgedachte Lüge. Wenn Sie allerdings -«


      »Schluß! Ich hab' keine Lust, mir Ihr Gefasel anzuhören. Kommen wir zur Sache. Sie brauchen nur ja oder nein zu sagen, und bei nein stehe ich auf und gehe zu Nero Wolfe. Haben Sie am Mittwoch, am späten Nachmittag oder frühen Abend, wie immer Sie's bezeichnen wollen, Kalmus' Haus betreten? Ja oder nein?«


      »Ich habe nicht die Absicht, mich von Ihnen zu einem Eingeständnis zwingen zu lassen, das -«


      »Wie Sie wollen!« Ich zuckte mit den Schultern und schob meinen Stuhl zurück. Er streckte den Arm aus. »Nein. Bleiben Sie sitzen.«


      Ich beugte mich vor. »Nein?«


      »Ja. Ich meine, ja.«


      »Haben Sie das Haus am Mittwoch um diese Zeit betreten?«


      »Ja. Aber ich habe Dan Kalmus nicht getötet.«


      »Warum nicht gleich so?« Ich zog meinen Stuhl wieder heran und trank einen Schluck Wein. »Wenn ich jedesmal aufspringen muß, um Sie zur Vernunft zu bringen, dann dürfte das mit der Zeit unliebsame Aufmerksamkeit erregen. Wieviel Geld haben Sie mitgebracht?«


      Seine Hand verschwand in einer Innentasche und kam leer wieder zum Vorschein. »Sie geben zu, daß Sie ein Erpresser sind?« fragte er.


      »Sicher. Als Mörder sollten Sie nicht so pingelig sein.«


      »Ich bin kein Mörder. Aber falls ich mich weigere und Sie Ihre Drohung wahrmachen, dann werde ich in einen Skandal verwickelt, der mir für den Rest meines Lebens anhängt. Den Verdacht würde ich niemals ganz loswerden; immer und überall würde man über mich tuscheln. Um das zu verhindern, bin ich bereit, auf Ihre Forderung einzugehen. Unter Protest.«


      Er steckte die Hand wieder in die Tasche und zog diesmal ein Blatt Papier heraus, das er auseinanderfaltete, überflog und mir überreichte. »Lesen Sie das.«


      Der Text war mit der Hand geschrieben und lautete:


      >Ich bestätige hiermit und bin bereit, es notfalls zu beschwören, daß meine Behauptung, ich hätte Dr. Victor Avery am Mittwoch, dem 14. Februar d. J., das Haus von Daniel Kalmus betreten sehen, nicht der Wahrheit entspricht. Ich habe Dr.


      Avery weder damals noch zu irgendeiner anderen Zeit in der Nähe des fraglichen Hauses gesehen. Ich schreibe und unterzeichne dies aus eigenem, freiem Willen und nicht unter Zwang.<


      Ich ließ den Wisch auf den Tisch flattern und grinste. »Das gehört eigentlich hinter Glas und in einen Rahmen. Warum hängen Sie's nicht in Ihr Wartezimmer? Ihre Patienten hätten bestimmt ihre Freude daran.«


      »Zehntausend Dollar habe ich bei mir. Ich händige sie Ihnen aus, sobald Sie den Text abgeschrieben, unterzeichnet und mir zurückgegeben haben.«


      »Und die anderen neunzigtausend?«


      »Ihre Forderung ist absurd. Ich kann eine so hohe Summe unmöglich aufbringen. Aber ich verpflichte mich, Ihnen innerhalb einer Woche weitere zwanzigtausend zu zahlen.«


      »Es ist nicht zu fassen! Sie haben tatsächlich den Nerv, mit mir zu feilschen!«


      »Von Feilschen kann keine Rede sein. Dreißigtausend Dollar sind für mich ein Vermögen.«


      Ich betrachtete ihn und nickte anerkennend. »Wissen Sie, ich bewundere Ihre Kaltblütigkeit, wirklich. Sie stecken sogar mich in die Tasche.« Ich sah mich um, winkte Mrs. Piotti herbei und fragte sie, was ich zu zahlen hätte. Sie antwortete, ein Dollar vierzig, und ich gab ihr zwei Dollar. Das Ganze war natürlich nur Theater, denn ich hatte John bereits fünfzig Piepen zugesteckt, und er würde noch mehr von mir bekommen.


      »Tja, mit Ihnen kann ich's nicht aufnehmen«, sagte ich. »Wir werden zu Mr. Wolfe gehen und ihm die Entscheidung überlassen müssen.«


      Er starrte mich an. »Was?«


      »Das Ganze war nicht mein Plan, sondern seiner. Ich bin nur sein Handlanger. Die Schau gestern abend wurde eigens für Sie veranstaltet. Sie müssen sehen, wie Sie mit ihm handelseinig werden. Ich fürchte, mit schäbigen dreißigtausend gibt er sich nicht zufrieden.«


      »Nero Wolfe steckt hinter alledem?« Er hatte sich von seinem Staunen noch nicht erholt.


      »Jawohl. Er ist der Drahtzieher.« Ich schob meinen Stuhl zurück. »Okay, gehen wir zu ihm.«


      »Ich will aber nicht.«


      »Benützen Sie doch Ihren Grips, Mann! Nero Wolfe hat Sie am Kanthaken und kann Sie tanzen lassen, wenn's ihm in den


      Kram paßt, und Sie sitzen hier und brabbeln was von >Ich will nicht<. Kommen Sie lieber mit; die Alternative dürfte wesentlich unangenehmer für Sie sein.« Ich verstaute Averys handgeschriebenen Wisch in der Tasche, stand auf, zog den Mantel an, ergriff meinen Hut und steuerte auf den Ausgang zu. Als ich am Nachbartisch vorbeikam, ließ Fred Durkin, der bis zum Kinn mit Spaghetti und Wein angefüllt war, seine Gabel sinken, erhob sich und verschwand in der Küche. Draußen auf dem Gehsteig blies mir der Wind fast den Hut vom Kopf. Rasch tauchte Avery auf. Den Mantel hatte er über dem Arm. Ich half ihm hinein, was bei dem Wind keine Kleinigkeit war, und er bedankte sich. Ein Mörder und ein Erpresser, aber es geht doch nichts über eine gute Kinderstube.


      Wir liefen bis zur Third Avenue, auf der Suche nach einem Taxi. Als wir eins erwischt hatten und drin saßen und in Richtung 35. Straße fuhren, erwartete ich eigentlich, daß Avery ein Gespräch anfangen würde, aber er hüllte sich die ganze Fahrt über in Schweigen. Ich sah ihn nicht an, sondern musterte ihn nur dann und wann verstohlen. Er bewegte sich nicht, nur seine linke Hand, die sich immer wieder in der Manteltasche zusammenkrampfte, verriet seine innere Unruhe.


      Wolfe machte während der fünf Tage, an denen er sich mit dem Fall Blount befaßte, mehr Konzessionen als sonst in einem ganzen Jahr. Um zehn vor zwei sitzt er normalerweise noch beim Lunch. Als ich mit Avery die Stufen vor dem alten Backsteinhaus hinaufging und die Tür aufschloß, bereitete ich mich seelisch auf ein längeres Alleinsein mit Avery im Büro vor, auf eine halbe Stunde mindestens, die ich mit munterem Geplauder ausfüllen mußte, während wir auf Wolfe warteten. Wie ich jedoch später von Fritz erfuhr, hatte Wolfe bereits am frühen Morgen angeordnet, daß der Lunch ausnahmsweise schon um 12 Uhr 45 serviert werden sollte. Für einen Außenstehenden bedeutet das nur, daß Wolfe vernünftig genug ist, den Zeitplan zu ändern, falls die Umstände es erfordern. Aber für mich ist es ein Beweis dafür, daß Wolfe schon beim Frühstück fest davon überzeugt war, daß ich Avery in dreißig Minuten kleinkriegen und noch vor zwei Uhr im Büro abliefern würde. Es ist immer erfreulich, wenn man auf Anerkennung trifft, ich fürchte bloß, daß Wolfe sich irgendwann mal verkalkuliert.


      Kaum hatte ich den Gast ins Büro geführt und in dem roten Ledersessel untergebracht, als Wolfe hereinstolzierte. Ich machte die Tür hinter ihm zu, da Saul, Fred und Orrie in Kürze mit dem Tonbandgerät aufkreuzen und in die Küche gehen würden. Als ich zu meinem Schreibtisch zurückkehrte, stieß Avery hervor: »Ich bin nur unter Protest hier, und wenn Sie glauben, Sie und Goodwin -«


      »Schweigen Sie!« sagte Wolfe scharf. Er setzte sich und wandte sich an mich. »Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«


      »Nein. Sir.« Ich setzte mich auch. »Alles okay. Wir haben mehr, als wir brauchen. Auf die Frage, ob er am Mittwoch das Haus zu dem betreffenden Zeitpunkt betrat, ein glattes Ja. Er bot mir zehntausend bar auf den Tisch und zwanzigtausend innerhalb einer Woche unter der Bedingung, daß ich meine Behauptung schriftlich widerrufe. Er -«


      »Das ist ein Lüge«, erklärte Avery.


      Jetzt wurde mir klar, warum er im Taxi so still gewesen war. Er hatte sich seine Verteidigungslinie zurechtgelegt. Was ich sagte, war erlogen, und damit hing Wolfe in der Luft - eigentlich gar keine so schlechte Idee.


      Wolfe lehnte sich zurück und musterte ihn - nicht feindselig, sondern nur interessiert. »Man könnte ganze Bände schreiben über die verschiedenartige Verhaltensweise von Menschen, die in der Patsche sitzen. In nahezu allen Fällen besteht die Hauptschwierigkeit darin, daß sie angesichts der Gefahr von ihren Gefühlen übermannt werden und nicht mehr klar denken können. Die landläufige Meinung, daß ein kluger Kopf am besten mit einer Krisis fertig wird, ist ein Trugschluß; was nützt der schärfste Verstand, wenn er von Furchtvorstellungen völlig vernebelt ist? Nehmen wir als Beispiel Ihr Gespräch mit Mr. Goodwin in jenem Restaurant. Da Sie in Ihrem Beruf erfolgreich sind, verfügen Sie vermutlich über einen leistungsfähigen Denkapparat, und dennoch haben Sie sich wie ein Einfaltspinsel benommen. Sie hätten ihm entweder Trotz bieten und die Sache ausfechten sollen, oder wenn Sie schon einen schriftlichen Widerruf von ihm verlangten, hätten Sie ihm die geforderte Summe in voller Höhe auszahlen müssen; keinesfalls aber hätten Sie irgend etwas eingestehen dürfen. Statt dessen haben Sie mit ihm geschachert und sehr voreilig zugegeben, daß Sie jenes Haus am Mittwoch abend betreten hatten. Es ist wirklich -«


      »Das ist eine Lüge.« Die Methode hatte einiges für sich, falls er sie durchhielt. Ich an seiner Stelle wäre gegangen.


      Es klingelte. Ich begab mich zur Tür und spähte durch einen Spalt in die Halle. Fritz kam aus der Küche, öffnete und ließ das Trio ein. Saul nickte mir zu, als er mein Gesicht im Türspalt erblickte, und Orrie schnippte mit den Fingern. Ohne an der Garderobe haltzumachen, trabten sie an mir vorbei, und als sie in der Küche verschwunden waren, stieß ich die Tür weit auf, kehrte an meinen Platz zurück und betätigte einen Schalter. Mehr brauchte ich von meiner Seite aus nicht zu tun.


      Wolfe war mitten in einem Monolog. «... das Klügste gewesen. Nachdem Mr. Goodwin Sie gestern abend von seinem Hotelzimmer aus angerufen hatte, wußten Sie, daß Sie in tödlicher Gefahr waren, und glaubten, daß er der einzige ernsthafte Gegner wäre. Er allein kannte die entscheidende Tatsache; ohne ihn hatten Sie kaum etwas zu befürchten. Warum haben Sie sich seiner nicht entledigt? Sie wußten, wo er sich aufhielt, und hatten die ganze Nacht Zeit. Ein verzweifelter Mensch vollbringt manchmal -«


      Das Haustelefon summte. Ich nahm den Hörer ab und sagte: »Archie«, und Saul erwiderte: »Wir sind fertig.«


      »Fein.« Ich legte auf, nickte Wolfe zu, er nickte zurück und richtete sich auf.


      »Aber ich langweile Sie«, sagte er zu Avery. »Es ist sinnlos, sich über verschüttete Milch aufzuregen. Wichtig ist, wie Sie sich künftig verhalten werden, und damit Sie sich richtig entscheiden, sollen Sie sich jetzt etwas anhören.« Er wandte sich um. »In Ordnung, Archie.«


      Ich drückte dreimal kurz auf den Klingelknopf und schwenkte herum. Aus dem Lautsprecher an der Wand hinter meinem Schreibtisch drang ein schwaches Surren, ein Knattern, dann Geräusche, wie man sie in einem Speiselokal hört, und schließlich meine Stimme:


      »Die Spaghetti hier sind was ganz Besonderes. Wie wär's mit einer Portion?«


      Nach einer kurzen Pause ertönte eine zweite Stimme: »Ich habe keinen Hunger.«


      »Auch der Wein ist zu empfehlen.«


      »Tagsüber trinke ich nie Alkohol.«


      »Ich für gewöhnlich auch nicht, aber das ist heute eine besondere Gelegenheit. Wieviel Geld haben Sie mitgebracht.«


      »Mich hat nur die Neugierde hergetrieben. Was bezwecken Sie eigentlich mit diesem plumpen Manöver?«


      »Machen wir's kurz. Am Mittwoch abend sah ich Sie in Kalmus' Haus hineingehen und auch wieder herauskommen, und gestern -«


      »Um welche Zeit haben Sie mich gesehen?«


      Wie Wolfe gesagt hatte: Man könnte ganze Bände schreiben über das unterschiedliche Verhalten von Leuten, die in der Klemme sind. Bei meinen ersten Worten sah Avery mich stirnrunzelnd an. Als seine Antwort kam, verrenkte er sich fast den Hals bei dem Versuch, hinter das Geheimnis zu kommen. Dann biß er sich auf die Unterlippe und starrte mich unverwandt an, und als er sich sagen hörte: »Das ist dummes Geschwätz. An der Geschichte ist kein wahres Wort«, nickte er zustimmend. Aber als ich ihn fragte, ob er das Haus am Mittwoch betreten hätte, und er mit Ja antwortete, brüllte er: »Das ist eine Lüge!«, sprang auf und stürzte auf mich zu. Als er mich erreichte, war ich auf den Beinen und abwehrbereit, aber er hatte nicht die Absicht mich zu erwürgen oder mir eins über den Schädel zu geben, er wußte überhaupt nicht, was er wollte: es war eine reine Reflexhandlung. Ich trat beiseite, weil ich Wolfe den Zettel geben wollte und Avery mir im Wege war. Wolfe nahm ihn, las ihn durch und ließ ihn auf den Schreibtisch fallen, und im gleichen Moment ertönte im Lautsprecher wieder meine Stimme: »Das gehört eigentlich unter Glas und in einen Rahmen. Warum hängen Sie's nicht in Ihr Wartezimmer?« Avery fing das Stichwort auf und machte einen wilden Satz, um den Zettel von Wolfes Schreibtisch zu reißen, aber ich war schneller als er. Wolfe rührte natürlich keinen Finger; er fand offenbar, daß es genügte, wenn Avery und ich die Sache miteinander austrugen. Avery packte mich am Arm und klammerte sich daran fest, und mir tat der dumme Kerl so leid, daß ich ihm meinen Arm als Stütze überließ und mich nicht losriß. Aber als ich oder vielmehr der Lautsprecher zu ihm sagte: »Benützen Sie doch Ihren Grips, Mann! Nero Wolfe hat Sie am Kanthaken und kann Sie tanzen lassen, wenn's ihm in den Kram paßt«, was ziemlich nach Kitschroman klang, wie ich zugeben muß, da ließ er mich los, machte eine Vierteldrehung und sah Wolfe finster an. Ich ging zu meinem Schreibtisch zurück und schaltete den Apparat aus, und als ich mich umwandte, standen Saul, Fred und Orrie dicht zusammengedrängt in der Tür.


      »Ich hielt es für das beste«, bemerkte Wolfe, »mit möglichst großer Besetzung zu arbeiten, um Ihnen jeden Fluchtweg zu verbauen. Den Mann zur Linken, Mr. Panzer, haben Sie bereits gestern abend hier gesehen. Er saß mit einem Tonbandgerät in der Küche des Restaurants. Die beiden anderen, Mr. Durkin und Mr. Cather, waren Augenzeugen Ihrer Unterredung mit Mr. Goodwin. Sie sind festgenagelt, Doktor.«


      Avery machte ein paar unsichere, taumelnde Schritte auf die Gruppe an der Tür zu. »Lassen Sie ihn vorbei, Saul!« befahl Wolfe. »Halten Sie ihn nicht zurück - falls er gehen möchte.«


      »Fünf Leute«, murmelte der Arzt. »Fünf!« Er trat an Wolfes Schreibtisch heran. »Sie sprechen von einem Tonbandgerät. Wurde alles - das ganze Gespräch auf Band aufgenommen?«


      »Ja.«


      »Ich zahle Ihnen hunderttausend Dollar dafür. Sie bekommen das Geld morgen früh. Für das Tonband und das von Goodwin unterschriebene Dokument. Sie haben zwar keine Beweise, aber ich will nicht... Morgen früh, einverstanden?«


      Wolfe schüttelte den Kopf. »Mit dem Schicksal läßt sich nicht schachern. Mr. Goodwin hätte Ihr Angebot abgelehnt, aber zum Glück wußten Sie das nicht. Sie hätten uns einen Strich durch die Rechnung machen können, wenn Sie konsequenter gewesen wären. Nun haben wir Ihr Eingeständnis auf Band, und damit sind Sie geliefert. Sie haben recht, ich habe keine Beweise, aber ich kann mir mein Honorar verdienen und meinem Klienten demonstrieren, wie ich es mir verdient habe - indem ich Mr. Blount, seiner Frau und seiner Tochter das Tonband vorspiele.«


      »Nein! Das dürfen Sie nicht!«


      »Aber ja. Wer sollte es mir verbieten?«


      Averys Unterkiefer mahlte. »Wieviel verlangen Sie?«


      »Nichts. Ich lasse mich nicht bestechen. Möglicherweise sind Sie ein wertvolleres Mitglied der Gesellschaft als Matthew Blount. Vielleicht täte ich der Menschheit einen größeren Dienst, wenn ich Sie verschonte, aber meine Selbstachtung hindert mich daran. Ich achte mich selbst zu sehr, und daher wird es mir eine ungemeine Befriedigung bereiten, die Familie Blount beim Abhören des Tonbands zu beobachten. Sie sollten lieber gehen, Doktor.«


      »Ich gehe nicht von der Stelle, bevor Sie mir nicht gesagt haben, wieviel Geld Sie von mir verlangen. Wieviel?«


      »Zum Henker noch mal, so gehen Sie doch endlich!«


      »Nein! Nein! Nein!«


      Wolfe wandte sich um. »Fred. Orrie. Sie waren bisher nur Zuschauer. Schaffen Sie ihn fort.«


      Die beiden setzten sich in Bewegung, und als sie ihn an den Armen packten, knurrte Fred: »Los, kommen Sie schon! Wozu das Theater?« Es wäre mir eine Erleichterung, wenn ich berichten könnte, daß er sich losriß und allein hinausmarschierte, aber der Anblick, den er bot, war alles andere als erhebend. Sie mußten ihn fast mit Gewalt hinausbugsieren, und er fluchte so unflätig dabei, daß Saul angewidert die Tür schloß, sobald sie ihn über die Schwelle befördert hatten. Wolfe funkelte mich grimmig an. »Ein Mensch, der seine Würde verliert, ist kein Mensch mehr. Verbinden Sie mich mit Inspektor Cramer.«


      Ich gehorchte, aber es war ein harter Kampf. Irgendein Querkopf im Morddezernat wollte mich mit überhaupt niemandem sprechen lassen, nicht einmal mit Sergeant Stebbins, bevor ich ihm mein Anliegen nicht dreimal und mit sämtlichen Details auseinanderklamüsert hatte, und dann reichte er mich ausgerechnet an Leutnant Rowcliffe weiter. Bei Rowcliffe mußte ich massiv werden, um zu verhindern, daß er einfach auflegte, aber nach ein paar Drohungen brachte ich ihn dazu, mich mit Cramer zu verbinden. Ich nickte Wolfe zu, und er griff nach seinem Hörer.


      »Hier ist Nero -«


      »Das weiß ich. Ich bin beschäftigt. Was wollen Sie?«


      »Mit Ihnen sprechen. So bald wie möglich. Der Mörder von Paul Jerin und Daniel Kalmus hat soeben mein Haus verlassen, und ich -«


      »Ihr Haus verlassen?«


      »Ja und ich -«


      »Warum haben Sie ihn nicht zurückgehalten, zum Donnerwetter noch mal?«


      »Weil er mich anwiderte. Ich warf ihn hinaus. Er -« »Wer ist es?«


      »Zum Teufel, unterbrechen Sie mich doch nicht andauernd! Ich würde die Sache gern mit Ihnen besprechen. Ich habe Unterlagen hier -«


      »Sagen Sie mir, wer er ist! Sofort! Ich muß es wissen.«


      »Nein. Wann darf ich Sie erwarten?«


      »Sie wissen verdammt genau, wann Sie mich erwarten dürfen!« Er legte auf.


      Ich warf einen Blick auf mein Handgelenk. Zwanzig Minuten vor drei. Wieder war ein ungeschriebenes Gesetz in Gefahr, übertreten zu werden. Seit Jahren begibt sich Wolfe täglich, außer an Sonntagen, um Punkt vier Uhr in die Plantagenräume, und es war fraglich, ob er es diesmal rechtzeitig schaffen würde; er konnte Cramer die Aufklärung schließlich nicht ratenweise liefern. Als ich herumschwenkte, um Fred und Orrie zu fragen, ob sie bei der Rempelei mit Avery Haare gelassen hätten, läutete das Telefon, und ich schwenkte zurück und klemmte mir den Hörer ans Ohr.


      »Büro von Nero Wolfe. Archie Good -«


      »Hier ist Sally, Archie.«


      »Guten Morgen - ich meine, guten Tag. Sie fehlen uns. Ich wollte Sie schon längst anrufen, aber ich war ziemlich beschäftigt.«


      »Haben Sie ... ist alles ...«


      »Ich habe, und alles ist okay. Er hat sich genau ans Drehbuch gehalten. Ich erzähle Ihnen die ganze Geschichte, aber nicht jetzt. Der Fall ist so gut wie erledigt. Gedulden Sie sich noch ein paar Stunden, und sagen Sie niemandem etwas - auch Ihrer Mutter nicht.«


      »Natürlich. Aber kann ich nicht ... ich könnte doch rasch hinüberkommen ...«


      »Nein. Wir haben alle Hände voll zu tun. Warten Sie, bis ich mich melde. Bitte.«


      »Gut, ich warte.« Sie legte auf.
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      Cramer, der wie immer in dem roten Ledersessel thronte, winkte ungeduldig mit der Hand ab. »Die Einleitung können Sie sich schenken. Was haben Sie für Beweise?«


      Diesmal war nur der engste Kreis versammelt; eine Familienparty gewissermaßen. Saul, Fred und Orrie saßen in einer Reihe vor Wolfes Schreibtisch und hatten Gläser in der Hand. Fred trank Bourbon mit Wasser, Saul, Orrie und ich saßen vor einer Flasche Champagner. Wolfe hatte Bier und Cramer nichts, obwohl er aufgefordert worden war, seine diesbezüglichen Wünsche zu äußern.


      Wolfe stellte sein Glas ab und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Die Einleitung ist notwendig, aber ich werde mich kurz fassen. Sie erinnern sich vielleicht noch eines Ereignisses, das sich vor einigen Jahren in Piottis Speiselokal in der 13. Straße abspielte.«


      »Allerdings. Sergeant Stebbins und Goodwin hörten von der Küche aus ein Gespräch ab.«


      »Ja. Heute wurde dort eine ähnliche Falle gestellt. Die Unterschiede sind minimal. Mr. Panzer saß in der Küche mit einem Tonbandgerät. Mr. Durkin und Mr. Cather saßen im Restaurant an getrennten Tischen. An einem dritten Tisch saß Mr. Goodwin, allein, und in der Vase mit den scheußlichen künstlichen Blumen war wiederum ein Mikrophon versteckt. Er war mit Doktor Avery verabredet. Avery betrat das Lokal kurz vor eins und nahm neben Mr. Goodwin Platz. Mr. Piotti sagte Mr. Panzer Bescheid, und Mr. Panzer schaltete das Tonbandgerät ein. Wir werden Ihnen das Band jetzt vorspielen. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


      »Nein. Zuerst möchte ich es mir anhören.«


      »Gut.« Wolfe wandte den Kopf. »Bitte, Saul.« Saul stand auf und verschwand nach draußen. Der Lautsprecher war bereits eingeschaltet. Nach einem Moment ertönten das Surren, Knattern, die Hintergrundgeräusche und dann meine Stimme: »Die Spaghetti hier sind was ganz Besonderes. Wie wär's?«


      Es erübrigte sich, Cramers Reaktion zu beobachten, weil er bei solchen Gelegenheiten Wolfe anzustarren pflegt, mit eiserner Miene, zusammengekniffenen Augen und kritisch vorgeschobener Unterlippe. Wenn ich auf meine Kosten kommen wollte, mußte ich Fred und Orrie aufs Korn nehmen, die zwar alles mit angesehen, aber nichts gehört hatten. Sie waren auf ihren Stühlen herumgerutscht und sahen gespannt zum Lautsprecher auf. Fred machte zuerst ein dämliches Gesicht, grinste dann aber breit, als ich Avery den Rat gab, im Büro des Staatsanwalts anzurufen. Orrie legte den Kopf schief und bedeutete mir durch gelegentliche Seitenblicke, daß er die Leistung eines Kollegen zu schätzen wußte. Er lächelte und nickte anerkennend, als ich Avery zu dem Eingeständnis brachte, daß er Kalmus' Haus betreten hatte, und verzog mißbilligend den Mund, als ich Avery androhte, Wolfe würde ihn tanzen lassen. Natürlich war er bloß eifersüchtig, weil ihm eine so blumige Redewendung niemals eingefallen wäre.


      »Bei Gott«, sagte Cramer heiser, nachdem der Schlußsatz gesagt und das Band abgelaufen war. »Und ist er tatsächlich mitgekommen? Hierher?«


      »Ja. Und nachdem er das Band gehört hatte, bot er mir dafür und für eine von Mr. Goodwin geschriebene und unterzeichnete Erklärung hunderttausend Dollar, zahlbar morgen früh. Saul, Fred und Orrie sind Zeugen. Geben Sie Mr. Cramer das Papier, Archie.«


      Ich holte es aus der Tasche und überreichte es Cramer. Er überflog es und blickte auf. »Ist das Averys Handschrift?«


      »Keine Ahnung. Vermutlich.«


      Er überlas es noch einmal, faltete es zusammen und steckte es ein. »Ich kenne Ihre phantastischen Ideen aus Erfahrung. Was ist wirklich an der Sache dran?«


      »Falls Ihr »phantastisch« eine höfliche Umschreibung von »betrügerisch« sein soll, kann ich Sie beruhigen. Ich wußte, daß Doktor Avery ein zweifacher Mörder ist, und war fest entschlossen, ihn zu -«


      »Wann wurde es Ihnen klar? Wußten Sie es schon, als -« Cramer unterbrach sich, stand auf und kam auf mich zu. Da ich mir denken konnte, was er wollte, räumte ich meinen Platz, und er setzte sich. Ich benutzte die Gelegenheit, um mein leeres Glas nachzufüllen, und während ich mir Champagner einverleibte, bellte Cramer ins Telefon.


      »Purley? Ich bin bei Wolfe. Schnappen Sie sich Doktor Victor Avery und behalten Sie ihn da, bis ich komme. Gehen Sie selbst und kümmern Sie sich nicht um einen Haftbefehl. Die Sache eilt. Nehmen Sie ihn als wichtigen Zeugen im Mordfall Kalmus fest, und wenn ich festnehmen sage, dann meine ich's auch so. Lassen Sie ihn nicht entwischen. Ich bin in einer halben Stunde zurück.«


      Er legte auf, sah mich finster an, ging zum roten Ledersessel und bedachte Wolfe mit einem noch finstereren Blick. »Und wenn ich gehe, kommen Sie und Goodwin mit. Wofür halten Sie sich eigentlich? Goodwin hat gelogen, und wir haben es schwarz auf weiß mit seiner Unterschrift. Leugnen ist zwecklos. Und Sie haben mir gestern morgen erzählt, ich wäre über den Mord an Kalmus besser informiert als Sie. Glauben Sie bloß nicht, daß Sie sich herausreden - grinsen Sie nicht, verdammt noch mal! Das Lachen wird Ihnen schon vergehen, bevor ich mit Ihnen fertig bin!«


      »Ich grinse nie«, bemerkte Wolfe freundlich. »Im übrigen regen Sie sich ganz grundlos auf. Mr. Goodwin hat Doktor Avery angelogen und nicht Sie. Er hat das Haus am Mittwoch gar nicht überwacht. Es verhielt sich so, wie er es zu Protokoll gegeben hat. Er traf kurz nach zehn in Begleitung von Miss Blount dort ein und kann daher den Mörder keinesfalls gesehen haben. Wir haben Doktor Avery übertölpelt. Da es unmöglich war -«


      Diesmal war Saul der Störenfried und nicht Cramer. Er war mit einer zweiten Flasche Champagner auf der Bildfläche erschienen, und als er merkte, daß Wolfe ihm die Initiative überließ, füllte er ein frisches Glas und überreichte es Cramer, goß Orrie, mir und sich selbst nach, deponierte die Flasche im Kübel und setzte sich. Cramer, der das Glas geistesabwesend entgegengenommen hatte, verschüttete die Hälfte auf seine Hose, verzog angewidert das Gesicht, schüttete die andere Hälfte in sich hinein und stellte das Glas ab.


      »Davon glaube ich Ihnen kein Wort«, sagte er zu Wolfe. »Damit ich das schlucke, müssen Sie mir erst mal erzählen, woher Sie wußten, daß Avery im Haus war, obwohl Goodwin ihn nicht gesehen hatte. Und woher Sie wußten, daß er Jerin ermordet hat; 'raus mit der ganzen Geschichte.«


      Wolfe nickte. »Der Mord an Jerin ist natürlich der springende Punkt. Das Ganze ist ein bißchen kompliziert.«


      »Das kann ich mir denken. Aber vielleicht kapier' ich's trotzdem. Also?«


      »Es war eine Hypothese. «Wolfe lehnte sich zurück. »Beweise hatte ich leider nicht. Die Hypothese stand auf drei Beinen. Erstens, Blount hatte Jerin nicht getötet. Wie Sie wissen, war das von Anfang an meine Überzeugung, und der Mord an Kalmus bestätigte sie. Zweitens, Jerin wurde nicht von einem der Boten - Hausman, Yerkes oder Farrow - getötet. Ich schäme mich, daß ich diese Möglichkeit jemals ernsthaft in Betracht zog; sie ist albern und widersinnig, wenn man bedenkt, daß Jerin das Tablett direkt vor sich stehen hatte und daß andere Boten jederzeit hereinplatzen konnten.«


      Er wischte die absurde Idee mit der Hand fort. »Drittens, Avery blieb als einziger übrig. Er hatte die Gelegenheit dazu, denn er vermischte das aus dem Drugstore geholte Medikament mit Wasser und flößte es Jerin ein. Und er hatte ein glaubhaftes Motiv. Wie Mr. Goodwin ihm bei der Unterredung ganz richtig sagte, ging es dem Mörder nicht um Jerin; er wollte Blount beseitigen. Das ist jedoch-«


      »Warum wollte er Blount beseitigen?«


      »Weil er Blounts Frau begehrte. Das kann zwar niemals anschaulich demonstriert werden, da der einzige Beweis in Averys Kopf und Herz sitzt, aber man kann es auch nicht widerlegen. Sie haben vermutlich mit Mrs. Blount gesprochen?«


      »Ja. Ein paarmal.«


      »Wäre es denkbar, daß sie unwissentlich derart starke Begierden wachruft?«


      »Teufel, ja!«


      »Dann ist das Motiv also zumindest plausibel. Aber wenn wir auch davon ausgehen, daß Gelegenheit und Motiv vorhanden waren, bleiben noch zwei Fragen offen: Warum wurde Jerin zu einem so günstigen Zeitpunkt übel, so daß man Avery notgedrungen zu ihm rufen mußte, und warum trug Avery das Gift so handlich bei sich? Erst als Mr. Goodwin mir nach seiner gestrigen Unterredung mit Mr. Blount die Antwort auf jene Fragen lieferte, konzentrierte sich meine Aufmerksamkeit auf Avery. Es gibt noch eine dritte Frage: Wußte Avery von vornherein, daß Jerin krank werden würde? Sie ist jedoch nur ein Teil der zweiten Frage, und die Antwort darauf lautet: Ja, er wußte mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon und konnte rechtzeitig seine Vorbereitungen treffen. Kalmus selbst hatte ihn eingeweiht. Das -«


      »Na, kommen Sie schon heraus damit«, warf Inspektor Cramer ein. »Das hat Goodwin von Blount gehört. Blount sitzt im Kittchen wegen Mordverdachts, und er ist Ihr Klient und nicht meiner.«


      »Darüber spreche ich später. Zunächst möchte ich Ihnen erklären, wieso ich gerade auf Avery verfiel. Kalmus stellte dieselben Überlegungen an wie ich und gelangte ebenso wie ich, nur ein wenig früher, dazu, Avery zu verdächtigen. Leider machte er den Fehler, mit seinem Gegner unter vier Augen zu verhandeln - ein Fehler, den er mit dem Leben bezahlen mußte.« Wolfe drehte eine Hand um. »Das war ein Unglück und eine empfindliche Schlappe. Als Mr. Goodwin mir von seinem Gespräch mit Mr. Blount berichtete, zweifelte ich nicht mehr daran, daß Avery unser Mann war. Aber ich besaß nicht das Krümchen eines Beweises, und in einem solchen Fall nützt einem moralische Überzeugung nichts; man muß Gewißheit haben. Ich entschloß mich zu einem Experiment und traf umfangreiche Vorbereitungen. Auf meine Bitte hin lud Mrs. Blount alle beteiligten Personen einschließlich Doktor Avery zu einer Konferenz in mein Büro ein. Das war gestern abend, und Mr. Goodwin war nicht dabei. Ich verkündete der Versammlung, daß ich Mr. Goodwin fristlos entlassen hätte und mich gezwungen sähe, den Auftrag zurückzugeben; daß Goodwin Kalmus' Haus am Mittwoch abend überwacht, sich pflichtwidrig für über eine Stunde von seinem Posten entfernt und so den Mörder beim Betreten und Verlassen des Hauses nicht gesehen hätte.«


      »Wer das glaubt, kennt Goodwin nicht«, murmelte Cramer. Ich grinste geschmeichelt.


      »Avery kennt ihn jetzt«, meinte Wolfe. »Mr. Goodwin rief ihn von einem Hotel aus an, erzählte ihm, daß er und warum er entlassen worden wäre, sagte ihm, daß er sich von seinem Posten nicht entfernt hätte, und gab ihm zu verstehen, daß er ihn am Mittwochabend beim Betreten von Kalmus' Haus beobachtet hätte. Er verlangte hunderttausend Dollar für sein Schweigen und verabredete sich mit ihm in Piottis Restaurant in der 13. Straße. Averys Reaktion vernichtete alle etwa vorhandenen Zweifel. Hätte er auf stur geschaltet, dann wäre mein Plan gescheitert. Auf diesen Punkt möchte ich etwas näher eingehen. Haben Sie was dagegen?«


      Cramer grunzte. »Wozu fragen Sie mich das? Falls ich was dagegen hätte, würde Sie das doch nicht am Reden hindern, oder?«


      »Der Punkt gehört zur Sache, ist aber nicht wesentlich. Ich glaube, Avery hätte nicht klein beigegeben, falls er nur das Gesetz zu befürchten gehabt hätte. Er wußte, daß das Belastungsmaterial nicht ausreichte. Die Tatsache, daß man ihn beim Betreten und Verlassen des Hauses beobachtet hatte, würde ihm vor Gericht kaum den Hals brechen, selbst wenn man Mr. Goodwins Aussage Glauben schenkte. Das Motiv für den Mord an Kalmus war der Mord an Jerin, und da für das erste Verbrechen keine Beweise existierten, war es nahezu unmöglich, ihn des zweiten Verbrechens zu überführen. Er fürchtete sich nicht vor dem Gesetz, sondern vor der Reaktion von Mrs. Blount. Würde sie Mr. Goodwin glauben? Würde sie ihm, Avery, nicht mehr trauen? Auch nur der leiseste Zweifel von ihrer Seite hätte alle seine Bemühungen zunichte gemacht. Falls er ihr Vertrauen verlor, hatte er umsonst gemordet. Und das durfte nicht sein. Er verabredete sich mit Mr. Goodwin, und was weiter geschah, haben Sie bereits gehört.«


      Wolfe schlug die Arme übereinander. »Das ist alles, Mr. Cramer. An sich könnten Sie das Tonband nur durch einen Gerichtsbeschluß erlangen, aber ich verzichte auf diese Formalität. Sie können es mitnehmen, unter der Bedingung, daß es Mr. und Mrs. Blount vorgespielt wird, falls ich den Wunsch danach äußere. Wird Mr. Blount heute freigelassen, oder muß er bis morgen warten?«


      »Wenn das alles ist, fress' ich einen Besen!« Cramer war nahe am Explodieren. »Stimmt, wir können Blount nicht länger festhalten, und das Tonband nehme ich mit, Gerichtsbeschluß oder nicht! Aber wollen Sie mir freundlicherweise sagen, was ich mit Avery machen soll, wenn Stebbins ihn mir heranschleift? Soll ich ihm vielleicht das Tonband unter die Nase halten? Er lacht mir ins Gesicht, wenn ich ihm damit komme. Sie waren im Besitz von Informationen, die einen Mörder identifizieren, und was haben Sie damit gemacht?«


      »Unsinn. Die Informationen stammen von einem Mann, der wegen Mordverdachts in Untersuchungshaft sitzt, wie Sie vorhin ganz richtig bemerkten, und der außerdem mein Klient ist. Sie wurden mir im Vertrauen mitgeteilt, und ich bin nicht verpflichtet, sie weiterzugeben.«


      »Doch, jetzt schon. Sie schnappen einen Mörder, spielen ihm ein Tonband vor und lassen ihn laufen, bevor Sie mich von Ihrem Fang verständigen. Jetzt müssen Sie mir die Information geben. Ich brauche sie. Warum wurde Jerin krank? Was war in der Schokolade? Wer machte sich an ihr zu schaffen? Woher wußte Avery, daß Jerin krank werden würde? Was wußte Kalmus? Was hat Goodwin von Blount erfahren? Na, los!«


      Wolfe sah mich an. »Archie, haben Sie sich Mr. Blount gegenüber zum Schweigen verpflichtet?«


      Ich gebe zu, ich war leicht besäuselt. Im allgemeinen meide ich Champagner, solange ich im Dienst bin, weil die Arbeit darunter leiden würde. Da ich jedoch mein Pensum hinter mir hatte und wir allen Grund zum Feiern hatten und Saul und Orrie ein Glas nach dem anderen in sich hineinschütteten, hielt ich mich auch 'ran. »Ganz recht. Ich verpflichtete mich zu unverbrüchlichem Schweigen bis zum Grabe. Eine Bibel war nicht da, deshalb schwor ich's ihm in die Hand. Falls Sie's jemandem weitererzählen, beispielsweise einem Polypen oder einem Inspektor, bin ich erledigt. Ich könnte keinem anständigen Menschen mehr ins Auge blicken und müßte mich in der Wüste vergraben. Möglich, daß Saul, Fred und Orrie mich ersetzen könnten, aber ich bezweifle das, offen gestanden.«


      »Mr. Goodwin ist nicht mehr ganz nüchtern«, sagte Wolfe mitfühlend. »Aber das Versprechen, das er Mr. Blount gegeben hat, erstreckt sich auch auf mich. Ich schlage vor, daß Sie Mr. Blount selbst fragen. Er wird es Ihnen vermutlich sagen. Sie wissen sehr gut -«


      Das Telefon läutete, und ich schwenkte herum. »Büro von Nero -« Eine tiefe, knarrende Stimme unterbrach mich roh. »Ich möchte Inspektor Cramer sprechen.« Ich drehte mich um und sagte zu Cramer: »Für Sie. Stebbins ist am Apparat.«


      Ich möchte beileibe nicht den Eindruck erwecken, als hielte ich mich für einen Hellseher, der durch Mauern und um Ecken blicken kann. Aber als ich Cramer den Hörer reichte, wußte ich, was Stebbins ihm mitzuteilen hatte. Ich ahnte es nicht nur, ich wußte es. Purleys kurz angebundener Ton, die Art, wie er Cramer verlangt hatte, ohne erst bei mir anzufragen, ob sein Chef überhaupt noch bei uns war, steckten mir vermutlich ein Licht auf - egal, ich wußte es, und als Cramer außer zwei Knurrlauten und drei Hms praktisch nichts sagte, während Stebbins am anderen Ende der Leitung ununterbrochen redete, war ich meiner Sache ganz sicher. Deshalb überraschte es mich auch nicht, als Cramer den Hörer auf die Gabel knallte, zu Wolfe herumfuhr und krächzte: »Sie und Ihre gottverdammten Tricks! Am liebsten würde ich Ihnen an die Gurgel fahren! Hol' Sie der Teufel!«


      »Mr. Cramer, falls Sie-«


      »Kommen Sie mir nicht mit Ihrem Gewäsch! Sie halten sich für - ich weiß nicht, wofür Sie sich halten, aber ich weiß, was Sie sind! Avery hat sich ein Schießeisen in den Mund gesteckt und abgedrückt! Jetzt können Sie Ihr Honorar kassieren. Das freut Sie, was?« Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Sind Sie jetzt zufrieden?«


      Wolfe warf einen Blick auf die Wanduhr. Viertel nach vier. Er hatte sich bereits verspätet.


      »Ja«, sagte er höflich, »ich bin zufrieden. Und auch Sie werden zufrieden sein, sobald Sie sich ein wenig beruhigt haben. Sie entgehen der Schande, einen Unschuldigen verurteilen zu lassen, und Sie wurden von der Verlegenheit befreit, einen Schuldigen zu verhaften, der nicht verurteilt werden konnte.«
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